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Die Gefangenen des Schwarzen Tods

Urplötzlich hatte sich Saladin gemeldet! Er, der Hypnotiseur. Er, das menschliche Monster, das andere nur manipulierte. Einer, der sich in die Gedankenwelt der Menschen schlich, wie er es jetzt auch bei Glenda Perkins getan hatte. Glenda saß vor dem PC und wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte. Bill Conolly, Purdy Prentiss und sie hatten den Kontakt gewollt. Nun war er da, aber leider nur bei Glenda Perkins. Sie allein gegen Saladin, die menschliche Bestie!


Glenda sah den Hypnotiseur nicht auf dem Bildschirm. Er hatte die Verbindung ausgenutzt, die es zwischen den beiden so unterschiedlichen Personen gab. Beschweren konnte sich Glenda nicht. Damit es weitergehen konnte, hatte man sie ja geholt, und nun musste sie die Konsequenzen tragen. Niemand konnte seinem Lockruf entgehen, das hatte er Glenda deutlich genug zu verstehen gegeben.

Sie saß auf dem Stuhl, der Kontakt war da, es sah alles normal aus, aber es war nicht normal für sie, denn sie kam sich vor wie jemand, der über der Sitzfläche schwebte. Sie fühlte sich leicht, beinahe wie aufgelöst. Das bemerkten die beiden Beobachter nicht.

Die Staatsanwältin Purdy Prentiss und der Reporter Bill Conolly standen abseits, an der Tür des Zimmers, und beobachteten sie.

Glenda blieb ruhig sitzen. Ebenso ruhig atmete sie auch. Den Schirm ließ sie nicht aus den Augen, aber für sie war er unwichtig geworden. Es zählte nur der Kontakt in ihrem Kopf.

»Es hat lange gedauert, nicht wahr, Glenda? Du hattest dich schon an dein Schicksal gewöhnt. Ich geriet bei dir in Vergessenheit, richtig? Aber ich bin noch da, und niemand hat es geschafft, das Band zwischen uns zu zerschneiden, niemand. Du wirst immer in meine Falle laufen, ebenso wie die anderen, deine Freunde. Der Schwarze Tod und ich, wir sind noch immer ein Team, und wir haben neue Wege gefunden, den Menschen von dem großen Land der Verheißung zu berichten, das den Namen Atlantis hat.«

Genau da hatte er das Stichwort gegeben. Atlantis! Darum ging es. Aber es war nicht das alte Atlantis, dass vor mehr als 10.000 Jahren nach einer großen Katastrophe versunken war – nein, es ging um einen neuen Kontinent, der nicht auf der normalen Erde zu finden war. Der Schwarze Tod hatte sich nach seiner Rückkehr der Vampirwelt zugewandt, sie praktisch von ihrem Herrscher Dracula II geraubt, und er hatte aus ihr den neuen Kontinent erschaffen.

Wie diese Veränderung aussah, wussten Glenda und ihre Freunde nicht, denn sie hatten es bisher nicht geschafft, den Weg dorthin zu finden. Die alte Vampirwelt war zumindest einigen von ihnen bekannt, doch mit der jetzigen standen sie vor einem Rätsel. Aber es war bereits im Internet eine Seite eingerichtet worden, die hatte neugierig machen sollen, und ausgerechnet Bill Conolly hatte sie gefunden.[1]

Da sich seine Freunde John Sinclair und Suko in Wales befanden, hatte er sich an Purdy Prentiss gewandt, denn die Staatsanwältin hatte ein erstes Dasein in Atlantis geführt, bevor sie in dieser Zeit wiedergeboren war. Auch sie hatte nicht helfen können, aber Bill war der Meinung gewesen, dass nicht der Schwarze Tod persönlich die Seite ins Internet gesetzt hatte, sondern sein großer Helfer, der Hypnotiseur Saladin, und der hatte durch das verdammte Serum einen Kontakt zu Glenda Perkins, denn er persönlich hatte ihr dieses Teufelszeug injiziert.

Deshalb hatten sie Glenda hierher gebeten, damit sie sich die Internet-Seite anschaute und versuchte, einen Kontakt zu Saladin herzustellen, was ihr auch gelungen war.

Sie schaute auf das Motiv. Dort war ein Mann zu sehen, vor dessen Lippen eine Sprechblase stand. Sie war gefüllt mit dem Lockruf, dem Glenda allerdings nicht nachkommen wollte. Ihr Ende sollte nicht so aussehen wie das des Mannes auf dem Bildschirm, denn er kam unter einem Regen von Feuer oder glühendem Gestein um. Beides regnete von oben her auf ihn herab. Anschließend lief die Szene wieder von vorn ab, sodass der Betrachter ihr nicht entgehen konnte, wenn er seinen Computer nicht abschaltete.

»Du bist es also doch!«

Zum ersten Mal ›sprach‹ sie. Dabei brauchte Glenda nicht zu re den. Die gedanklichen Sätze reichten, um von Saladin verstanden zu werden, der nach wie vor unsichtbar blieb.

»Ja. Ich habe gewartet. Ich habe mitgeholfen, alles vorzubereiten, verstehst du?«

»Ich dachte es mir.«

»Und nun können wir damit beginnen, die Welt, die jetzt das neue Atlantis ist, zu füllen. Dem Schwarzen Tod ist das neue Atlantis noch zu leer. Er will es mit Leben füllen. Dazu braucht er mich.«

»Leben?« Beinahe hätte sie gelacht. »Er holt sich das Leben doch nur, um es später wieder zu vernichten.«

»Das muss ich ihm überlassen. Aber ich kann dir sagen, dass ich mich gut und sehr wohl fühle. Ich würde mich aber noch besser fühlen, wenn ich jemanden bei mir hätte, mit dem ich meinen Spaß haben könnte.«

Diesmal erwiderte Glenda Perkins nichts, aber sie konnte sich vorstellen, wen Saladin meinte.

»He, warum sagst du nichts?«

»Du meinst mich.«

»Wen sonst?«

»Dann willst du mich tatsächlich nach Atlantis holen?«

»Ja, meine Liebe, das hatte ich eigentlich vor. Ich will dich zu mir holen.«

Du wirst es nicht schaffen! Das hatte Glenda ›sagen‹ wollen, aber sie zuckte im letzten Moment davor zurück, weil sie wusste, dass es nicht stimmte. Wenn Saladin sie haben wollte, dann würde er das in die Wege leiten, und sie hatte keine Chance, sich dagegen zu wehren. Deshalb hielt sie den Mund.

Nicht so der unsichtbarere Saladin. Obwohl er nur in ihren Gedanken zu hören war, vernahm sie den Hohn in seiner Stimme. Sie hörte auch das scharfe Kichern, bevor er sagte: »Jetzt hast du Angst, Glenda Perkins. Du hast eine hündische Angst vor der Wahrheit.«

Es stimmte. Nur gab sie es nicht zu. Glenda suchte mittlerweile nach einem Weg, um den Hypnotiseur los zu werden. Das war schwer. Saladin war einfach zu mächtig. Unter seiner Kraft verloren Menschen ihren Willen und wurden zu Wachs.

»Freust du dich auf das Land?«

»Nein. Ich werde nicht kommen. Ich denke nicht daran. Du wirst allein bleiben müssen.«

»Du wirst es müssen, Glenda!«

Der Satz war nicht mal scharf ausgesprochen worden, sondern ganz normal und sogar mit einer gewissen Leichtigkeit. So sprach nur jemand, der sich seiner Sache völlig sicher war, und das musste Glenda ihm leider zugestehen.

»Was willst du denn tun?«

In Glenda Perkins war der Trotz erwacht. Sie gab eine Antwort. »Ich werde aufstehen und weggehen. Auch du wirst mich nicht daran hindern können.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja!«

»Dann versuche es. Ja, versuche es. Ich möchte es sehen. Ich will sehen, wie stark du bist.«

Die Antwort passte Glenda nicht. Für einen winzigen Augenblick dachte sie an das Serum. Sie erinnerte sich daran, wie man es ihr eingespritzt hatte und wie schwer es für sie gewesen war, sich damit abzufinden. Aber sie dachte auch an die Szene auf dem Boot, als Saladin durch einen für ihn unglücklichen Zufall alle andere mit dem Serum gefüllten Ampullen selbst zerstörte, sodass er keine weiteren Menschen mehr damit injizieren konnte. Das alles war ihr noch gegenwärtig, und sie merkte auch, wie es in ihrem Innern kochte.

»Steh auf, Glenda! Geh weg! Los, verlass das Zimmer, wenn du es wirklich willst!«

Das war Hohn, das war Spott. Das war auch das Wissen um die eigene Stärke.

Glenda ärgerte sich darüber, dass sie sich selbst in diese Lage gebracht hatte. Sie wusste allerdings, dass sie jetzt nicht nachgeben durfte. Nur keine Schwäche zeigen.

Es fiel ihr nicht leicht, die Arme anzuwinkeln. Sie wollte sich auf den Lehnen abstützen, um sich dann in die Höhe drücken zu können. Alles war genau geplant. Der Weg lag vor ihr. Er musste nur noch gegangen werden, dann…

»Steh auf!«

Sie tat es. Oder nicht? Im ersten Moment war sie irritiert. Sie hatte ihre Hände auf die Lehnen gelegt, aber sie fand nicht die Kraft, sich hochzudrücken. Sie fühlte sich wie eine Hülle, aus der sämtliche Kraft herausgeflossen war.

Und so blieb sie hocken. Erschöpft. Erledigt. Auf ihr Gesicht hatte sich ein Schweißfilm gelegt. Einige Tropfen waren auch in die Augen gedrungen, und so spürte sie an den Rändern das leichte Brennen.

Dass sie noch immer von ihren Freunden beobachtet wurde, nahm sie nicht wahr, weil ihr Blick weiterhin auf den verdammten Bildschirm gerichtet war. Alles war so anders geworden. Sie stand weiterhin im normalen Leben, jedoch war sie zu einer Person geworden, die daran nicht teilnahm, weil alles an ihr vorbeiging.

»Glenda, was hast du?«

Zum ersten Mal wurde sie angesprochen. Es war die weiche, besorgt klingende Stimme der Staatsanwältin, der Glendas Verhalten überhaupt nicht gefallen konnte.

Sie fühlte sich durch die Stimme gestört und schüttelte leicht den Kopf.

»Bitte, Glenda…«

Aus dem Unsichtbaren lachte Saladin sie aus. Dann sagte er:

»Deine Freunde werden versuchen, dir zu helfen. Nur werden sie es nicht schaffen, das kann ich dir versprechen!«

***

Purdy Prentiss wandte sich an den Reporter. »Sie… sie … reagiert einfach nicht.«

»Ich sehe es.«

»Hast du eine Erklärung?« Bill nickte, und sein Gesicht zeigte dabei keinen erfreuten Ausdruck. »Es ist die andere Seite. Es muss Saladin sein. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

Purdy überlegte einen Moment. »Kann sie… kann sie … sich nicht dagegen wehren?«

»Nein, er ist zu mächtig. Ich habe es erlebt. Menschen sind für ihn nur Objekte, mit denen er spielen kann. Er benutzt sie. Er spielt sie gegeneinander aus. Er ist ein Mensch, der…« Bill winkte ab. »Ach, ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt als einen Menschen bezeichnen kann.«

»Dann können wir also für Glenda nichts tun, meinst du?«

»Solange Saladin unsichtbar bleibt, nicht. Und sollte er sich zeigen, haben wir trotzdem so gut wie keine Chance.«

Purdy nickte und dachte für einen Moment an ihr eigenes Schicksal, aber das war jetzt unwichtig geworden. Hier ging es einzig und allein um Glenda Perkins.

Sie saß da wie eine Marionette. Sie atmete, was kaum zu sehen war, denn sie holte nur durch die Nase Luft. Ihr Gesicht war starr und wirkte hochkonzentriert, denn sie starrte ausschließlich nach vorn gegen den Monitor. Dabei hatten Bill und Purdy den Eindruck, als würde sie das Bild gar nicht sehen, sondern mit ihren Gedanken in völlig anderen Welten schwimmen…

***

»Du stehst ja noch immer nicht!«, höhnte Saladin.

Glenda hätte ihm gern eine Antwort gegeben. Allein, sie schaffte es nicht und stöhnte nur leise auf.

»Willst du nicht?«

Glenda bewegte ihre Lippen. Sie flüsterte etwas, was nicht zu verstehen war. Vor dem Mund platzten kleine Blasen aus Speichel. In ihrem Körper steckte keine Kraft mehr. Was immer sie auch versucht hätte, sie wäre zusammengebrochen.

»He, du solltest dich beeilen. Meine Geduld neigt sich dem Ende zu!« Saladin verhöhnte sie.

Und Glenda kämpfte. Sie wollte auf keinen Fall aufgeben. Sie musste es für sich selbst tun und…

***

»Das kann ich nicht mit ansehen«, sagte Purdy Prentiss. »Verdammt, Bill, wir müssen etwas unternehmen. Du brauchst nur hinzuschauen, dann siehst du, was sie vorhat.«

»Okay«, sagte er, »ich habe verstanden. Du rechts, und ich links. So heben wir sie an.«

Purdy Prentiss stand an der rechten Seite des Stuhls, Bill an der linken. Beide hatten sie ihre Blicke auf Glenda Perkins gerichtet, und sie hatten sich darauf geeinigt, ihr zu helfen.

Nur kam diese Hilfe zu spät.

Im nächsten Moment geschah es!

***

Glenda hatte zwar mitbekommen, dass ihre Freunde flüsterten.

Aber sie hatte kein Wort verstanden. Stattdessen meldete sich Saladin zurück, und seine Stimmer vernahm sie überdeutlich. Jedes Wort sprach er akzentuiert aus.

»Gut, Glenda, ich werde dich jetzt holen. Nach Atlantis! Ich freue mich schon auf dich. Du wirst eine der Ersten sein, die diesen neuen Kontinent zu Gesicht bekommt…«

Neiinnnn…

Kein Schrei. Nur ein gedanklicher Widerstand, auf den Saladin nicht einging. In seinen Adern floss das verfluchte Serum, und in denen der Frau ebenfalls.

Plötzlich geschah es. Glendas Umgebung veränderte sich, und zwar radikal. Der vor ihr stehende Monitor verlor seine Form. Er weichte einfach auf, und das war nicht nur bei ihm der Fall, denn auch die Wand bekam plötzlich Falten. Sie schob sich zusammen.

Sie bildete ein Ziehharmonikamuster, und von allen Seiten kam das auf Glenda zu, was sie als ihre dreidimensionale Welt ansah.

Aber die Grenzen verloren sich.

Es gab eine Öffnung, es gab den Sog, der an Glenda zerrte und sie innerhalb weniger Augenblicke verschwinden ließ…

***

Glenda löste sich auf. Es ging nicht blitzschnell, aber es lief auch nicht normal ab. Dass beide nicht eingriffen, lag an der völligen Überraschung, weil sie dieses Phänomen so mitnahm. Hier war etwas Unwahrscheinliches geschehen. Das Unnormale war zur Normalität geworden.

Dann war Glenda verschwunden. Sie hatte nichts hinterlassen.

Kein Funkeln, keinen Lichtstreifen, einfach gar nichts. Glenda war nur nicht mehr zu sehen.

Purdy Prentiss beugte sich nach vorn. Beide Hände legte sie stützend auf die Sitzlehne. »Ich pack es nicht«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Verdammt, das ist mir zu hoch. Da komme ich nicht mit, ehrlich nicht. Das ist…«

»Saladin!«, erklärte Bill mit harter Stimme. »Er und sein verfluchtes Serum. So und nicht anders musst du es dir erklären, obwohl ich leicht reden habe, denn ich selbst kann es auch nicht begreifen, da bin ich ehrlich.«

Mit leichenblassem Gesicht ließ sich die Staatsanwältin auf dem Stuhl vor ihrem Computer nieder. Sie schaute auf das Motiv, sie konzentrierte sich, sie machte sich Gedanken, aber sie erlebte nicht das gleiche Phänomen wie Glenda Perkins. Für sie blieb alles normal.

Bill war in den Hintergrund getreten und gab der Staatsanwältin Zeit, sich ihre Gedanken zu machen. Er ärgerte sich darüber, dass sie nichts hatten unternehmen können, und mittlerweile wusste er, dass dieser Fall größere Dimensionen hatte, als ihnen bisher klar gewesen war.

Die andere Seite – der Schwarze Tod – hatte es geschafft, Atlantis neu zu erschaffen. Aber es brauchte Menschen, und da kamen dem Schwarzen Tod die Mitglieder des Sinclair-Teams gerade recht. Sie würden zu den entsprechenden Testpersonen werden, und sie würden die grausame und menschenfeindliche Welt des neuen Atlantis nicht überleben.

Glenda Perkins war die erste Person, die geholt worden war. Weitere würden folgen. Bill dachte dabei auch an sich, und möglicherweise würde es John Sinclair und Suko ebenfalls treffen.

»Bill…«

Der Reporter stöhnte leise auf, als Purdy ihn ansprach. »Was ist denn?«

»Haben wir noch eine Chance, Bill?«

Er hob die Schultern. »Eine Chance hat man immer. In diesem Fall allerdings ist sie sehr gering, das muss ich dir leider sagen. Wir können Glenda nicht so einfach zurückholen.«

»Aber was können wir dann überhaupt tun?«

»Das weiß ich nicht. Ehrlich nicht. Da bin ich überfragt.«

»Mir sind demnach zu schwach.«

»Genau.«

Als Staatsanwältin war Purdy es gewohnt, konkrete Fragen zu stellen. Das tat sie auch hier. »Was wird noch passieren, Bill? Dieser im Hintergrund lauernde Saladin gibt sich mit dieser einen Aktion doch nicht zufrieden?«

»Davon können wir ausgehen.«

»Und wer ist als nächster an der Reihe?«

Bill blickte die Frau an. Und Purdy Prentiss las in seinen Augen die Antwort.

»Glaubst du, dass wir der Reihe nach geholt werden?«

Bill hob die Schultern.

»Sei ehrlich!«

»Ja, verdammt«, brach es aus ihm hervor. »Ja, das ist eine Möglichkeit, mit der wir rechnen müssen.«

Purdy blieb noch für einige Sekunden in ihrer gespannten Haltung sitzen. Dann sackten ihre Schultern zusammen, und sie sagte nur: »Prost Mahlzeit, Bill…«

***

Blitzschnell tauchte der verdammte Flugdrachen wieder ab und entschwand meinen Blicken. Er versteckte sich im toten Winkel des Hauses, auf dessen Dach ich stand, mich am oberen Rand des Kamins festhielt und darauf wartete, dass Clint Harper die letzten Schritte auf mich zuging, damit ich ihn abfangen konnte.

Harper war ein Mensch, ein Mann, aber er sah nicht mehr so aus wie ein normaler Mensch, denn seine Haut war durch einen Umstand, den ich nicht kannte, schwarz verbrannt. Nur in seinen Augen leuchtete es noch weiß. Normalerweise hätte er tot sein müssen, aber er lebte. Er konnte sich bewegen, er konnte auch reden, was er mir bewiesen hatte, aber er gehörte nicht hierher, sondern als Veränderter in den Umkreis des Schwarzen Tods. Er war noch nicht zu einem schwarzen Skelett geworden wie andere, die wir erlebt hatten und die auf den hässlichen Drachenvögeln ritten.

Ich wollte Harper haben. Ich wollte mit ihm reden, um mehr über die Hintergründe des Verschwindens seiner Kameraden zu erfahren, und ich hatte auch dicht vor einem Erfolg gestanden, der allerdings jetzt sehr wacklig geworden war, weil dieser verfluchte prähistorische Flugdrachen erschienen war, der offenbar Harper holen wollte.

Warum das Ungeheuer plötzlich verschwunden war, wusste ich nicht, aber es war gut so, und ich sprach Harper an. Ob er den Drachen gesehen hatte, war mir nicht klar. Jedenfalls wollte ich ihn so schnell wie möglich wieder zurück in sein Haus bekommen. Er hatte es nur verlassen, weil er auf dem Dach ein Versteck finden wollte.

Dass weiter unten seine Frau Elsa auf ihn wartete, das wusste ich.

Ich wollte nicht daran denken, wie sie reagierte, wenn sie ihren Ehemann so sah.

»Kommen Sie, Mr. Harper. Bitte, kommen Sie schnell. Wir haben nicht viel Zeit…«

Er wartete noch.

»Bitte…«, drängte ich. »Ich will Ihnen nichts antun. Ich will Sie retten. Ich will nicht, dass Sie …«

Okay, er kam, und ich hielt meinen Mund. Es war nicht einfach, sich auf der Dachschräge zu bewegen. Harper ging auch nicht normal, sondern auf Händen und Füßen, damit er das Gleichgewicht besser halten konnte.

Mir fiel der erste kleine Stein vom Herzen. Wenn es so weiterging, konnte ich zufrieden sein. Aber ich musste auch an den verdammten Drachen denken, der sich noch verborgen hielt.

Er war schlau. Er musste instinktiv gespürt haben, dass alles nicht so geklappt hatte, wie er es sich vorstellte. Überhaupt war das, was sich hier abspielte, einfach grotesk und mit Logik nicht zu erklären.

Der Flugdrache gehörte zu den prähistorischen Wesen. Und er war in die normale Welt eingebrochen. Ein Wahnsinn. Ein Wesen, dass man nur aus irgendwelchen Fachbüchern kannte, aber derartige Flugsaurier hatte es gegeben, nur gehörten sie einfach nicht in diese Zeit. Und auch nicht mehr in diese Welt. Sie gehörten in das Reich des Schwarzen Tods, denn sie hatten bereits damals im echten und alten Atlantis auf seiner Seite gestanden. Sie waren für ihn die perfekten Verbündeten gewesen. Ich hatte sie bei meinen Zeitreisen erlebt, und ihre Reiter waren die schwarzen Skelette gewesen, die damals mit ihren gefährlichen Lanzen bewaffnet waren.

Schwarze Skelette gab es auch hier. Allerdings ohne Waffen.

Leider waren sie auch so gefährlich genug. Das hatten wir an Bord des Kutters erleben müssen.

Clint Harper bewegte sich weiter auf mich zu. Er lief wie ein großer dunkler Hund, und ich war froh, dass der menschliche Drang in ihm die Überhand gewonnen hatte.

An das Pfeifen des Windes hatte ich mich gewöhnt. Deshalb fiel mir das andere Geräusch auch sofort auf. Es kam von unten. Der Verursacher war noch nicht zu sehen, aber es konnte sich nur um den verdammten Flugdrachen handeln, der wieder in die Höhe stieg.

Ich sah ihn schattenhaft und hörte plötzlich den Schuss. In der klaren Luft klang er überraschend laut. Ich wusste, dass aus einer Beretta geschossen worden war, und die befand sich in Besitz meines Freundes Suko, der nicht mit aufs Dach geklettert war. Im Nachhinein stellte sich dies als positiv heraus.

Ein dunkles Dreieck schoss vor mir in die Höhe. Der Drache jagte wie ein Schatten in die dichte Wolkendecke. Dort schwächten sich seine Umrisse ab, und einen Moment später war er verschwunden.

Ich glaubte nicht daran, dass Suko ihn erwischt hatte. Dann hätte er nicht mehr so schnell fliegen können. Auf jeden Fall aber hatte ihn mein Freund zunächst mal in die Flucht geschlagen.

Während der letzten Sekunden hatte sich Clint Harper nicht von der Stelle gerührt. Er schien auf der Schräge eingefroren zu sein.

Erst als er meine Stimme hörte, hob er sehr langsam den Kopf, weil er mich mit seinen weißen Augen anschauen wollte.

»Alles in Ordnung, Mr. Harper, Sie können weitergehen.«

Gehen war nicht der richtige Ausdruck. Er hielt seine Haltung bei.

Ich hatte noch immer meine Hand ausgestreckt und schaute auf sie, die leicht zitterte.

Wenig später kam es zur ersten Berührung, auf die ich schon lange gewartet hatte. Ich schreckte etwas zurück, aber ich wunderte mich dann, wie normal sich die verbrannte Haut anfühlte.

Sie war nicht heiß, sie war auch nicht kalt. Ich empfand sie einfach als neutral.

Vom Kamin bis zur Einstiegsluke des Dachs war es nicht mehr weit. Ich gab Harper trotzdem den Rat, auf sich zu achten, hielt ihn auch sicherheitshalber fest und half ihm auch dabei, durch die Luke in das Haus zu klettern.

Er sprang, kam gut auf, brach nicht zusammen und blieb nur zitternd stehen.

Es war dunkler hier oben, sodass Harper schon wie ein Ungeheuer aussah mit den hellen Augen. Da hier kein Wind mehr wehte, der eine bestimmte Frische mitbrachte, war der verbrannte Geruch wieder zu riechen. Er strömte mir von der Gestalt entgegen, die nichts unternahm.

Die Tür der Rumpelkammer stand offen. So konnte ich hinaus in den kleinen Flur schauen. An ihn schloss sich eine Treppe an, und von ihr her hörte ich die Echos der Tritte und dann den Ruf meines Freundes Suko.

»Bist du da, John?«

»Ja.«

»Und?«

»Nicht allein.«

»Ist Harper…?«

»Ja, er ist hier.«

»Gut, ich komme«

Meinem Freund hatte ich nicht gesagt, wie der Mann aussah. Unter Umständen hätte seine Frau mich noch gehört, je nach dem, wo sie sich in ihrem Haus aufhielt.

Zuerst erschien Sukos Kopf, danach sein gesamter Oberkörper, und dann stand der selbst auf der Türschwelle, drehte den Kopf und hatte nur einen Blick für Clint Harper.

Ich schwieg. Es gab zunächst keine Erklärungen. Suko sollte sich selbst ein Bild machen.

Nach einer Weile schüttelte er den Kopf und schaute mich dabei an.

»Er ist noch ein Mensch«, sagte ich.

»Und das heißt?«

»Dass wir mit ihm sprechen können. Auf dem Dach jedenfalls habe ich das festgestellt. Und vielen Dank für den Schuss. Er hat den Flugdrachen vertrieben.«

Suko verzog den Mund. »Nur vertrieben?«

»Ja.«

»Das ist nicht gut. Ich werde wohl wieder mal üben müssen.« Er ärgerte sich. »Und du bist sicher, dass wir mit ihm reden können?«

»Hundertpro.«

»Wo?«

»Du denkst an seine Frau?«

»Klar.«

Clint Harper griff ein. Durch seine Aussage erfuhren wird, dass er alles verstanden und auch begriffen hatte. Er sprach mit leiser und stockender Stimme auf uns ein. Er wollte auf keinen Fall, dass seine Frau ihn so sah.

»Ich bin kein Mensch mehr«, flüsterte er zum Schluss. »Ich bin nur noch ein… ein Wrack.«

Wir stimmten nicht zu und sprachen auch nicht dagegen, aber es bauten sich natürlich Fragen auf, die ich nicht zurückhielt.

»Wenn Sie das so sehen, Mr. Harper, dann gehe ich mal davon aus, dass Sie ein normal aussehender Mensch gewesen sind und als Fischer Ihrem Job nachgingen.«

»Das ist richtig.«

»Aber wie sind Sie zu dem geworden, was jetzt hier vor uns steht?«

Er senkte sein verbranntes Gesicht. Dann deutete er ein Nicken an und flüsterte: »Es gibt einen Grund. Wir waren auf See, wir wollten fischen, doch dazu ist es nicht mehr gekommen, denn plötzlich waren die Vögel da. Wir haben es nicht glauben können, aber wir erlebten einen Überfall. Zuerst dachten wir, dass diese Wesen uns mit ihren spitzen Schnäbeln aufspießen wollten. Wir kämpfen gegen sie, wir haben uns nicht unter Deck verkrochen, aber wir waren nicht stark genug. Keiner konnte entkommen.«

»Soll das heißen, dass man Sie verschleppt hat?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Und wohin?«

»Wir blieben nicht über dem Wasser, sondern wurden an Land gebracht. Auch nicht sehr weit weg, denn es gibt gegenüber von Holyhead an der Westküste die Standing Stones. Dort hat man uns hingeschafft.«

In mir spürte ich plötzlich eine gewisse Spannung, und ich hatte das Gefühl, mich verhört zu haben, deshalb fragte ich sicherheitshalber noch mal nach.

»Haben Sie Standing Stones gesagt?«

»Ja, das habe ich.«

»Das ist ein Ding«, flüsterte Suko, der den gleichen Gedanken verfolgte wie ich. Nur sprach er ihn aus. »Standing Stones, John… kann das ein Pendant zu den Flaming Stones sein, den flammenden Steinen, der Heimat unserer atlantischen Freunde?«

»Das sieht so aus«, murmelte ich. »Was passierte dann mit Ihnen, als man Sie dorthin gebracht hatte, Mr. Harper?«

»Man setzte uns ab.«

»Ist das alles?«

»Ja, zuerst, aber die Flugdrachen bewachten uns. Und plötzlich, ohne dass wir etwas getan hätten, veränderte sich die Welt um uns herum. Etwas anderes Unheimliches erschien. Der Himmel zog sich zusammen, und es regnete Glut oder Asche auf uns nieder. Es war alles so grauenhaft. Wir sahen keinen Ausweg, wir konnten nicht entfliehen, wir schrieen, wir beteten, wir rechneten mit unserem Ende, und so ist es letztendlich auch gekommen, obwohl wir noch leben. Aber wir sind keine Menschen mehr, sondern nur noch Maschinen. Unsere Haut fiel ab. Wir existierten, aber das Feuer hatte uns zu Skeletten gemacht, und die Saurier waren jetzt unsere Reittiere. Wir wussten genau, was wir zu tun hatten. Wir kletterten auf ihre Rücken und jagten in die Lüfte…«

»Alle?«, fragte ich. »Das muss wohl so gewesen sein.«

»Nein, einer nicht, Mr. Harper. Oder nicht so. Es gab noch den Kapitän, und der hat es geschafft, einen Hilferuf abzusetzen. Wir fanden ihn auf dem Kutter.«

»Richtig. Wir sind dort wieder hingeflogen, zusammen mit Edward Steele.«

»Und er ist geblieben. Warum?«

»Ich weiß es nicht, denn wir flogen wieder weg. Und ich weiß nicht mal, ob wir in dieser Welt geblieben sind, denn an unserem Ziel sah es anders aus.«

»Wie denn?«

»Düster, sehr düster. Es gab auch kein Wasser. Dafür Berge und Schluchten. Ohne Pflanzen, ohne Wälder, alles war eine Öde und wirkte verloren…«

»Gab es kein Leben?«, wollte ich wissen.

Clint Harper hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was Sie unter Leben verstehen, aber dort war nicht alles still und ruhig. Leben war schon vorhanden. Nur anders, als wir es kennen.«

»Wie denn?«

»Jemand regierte diese andere Welt, und den haben wir auch gesehen. Er wollte uns beweisen, dass wir keine Chance mehr haben, ihm zu entkommen.«

Natürlich machte ich mir meine Gedanken. Suko ebenfalls. Er kam mir sogar zuvor.

»Beschreiben Sie ihn!«

Harper bekam es noch im Nachhinein mit der Angst zu tun. Bei einem normalen Menschen hätten wir bestimmt eine Gänsehaut gesehen, das war bei ihm nicht mehr möglich, doch sehr deutlich war seine Furcht zu spüren, das erkannten wir sogar am Blick der Augen.

»Er war groß. Sehr groß. Aber kein Mensch mehr. Vielleicht war er mal ein Riese, dessen Körper zerstört wurde, denn er ist nur noch ein Skelett, und in seinen verdammten Augenhöhlen leuchtete es rot wie Blut.«

Harper musste uns nicht mehr sagen. Wir wussten sehr genau, wen er da gesehen hatte.

»Der Schwarze Tod«, flüsterte ich.

»Was sagten Sie?«

Ich wiederholte den Namen und wartete auf eine Reaktion. Harper hob die Schultern, als er sagte: »Ja, der Name würde passen. Aber ich habe nicht gehört, dass er ihn uns gesagt hat. Das müssen Sie mir glauben. Der Schwarze Tod…«

»Hat er Sie bedroht?«

»Nur indirekt.«

»Und er hat Sie trotzdem freigelassen?«

»Das musste er einfach tun, denn er hat uns erklärt, dass wir seine Boten seien. Er würde uns in die Welt zurückkehren lassen, um von ihm zu sprechen. Seine Zeit ist reif. Seine Welt sei fertig. Ab jetzt gelte der Angriff und die Vernichtung seiner Feinde.«

Schwere Worte, harte Ankündigungen, die wir nicht auf die leichte Schulter nehmen durften. Das tat Suko ebenso wenig wie ich, denn er meinte: »Wenn es alles stimmt, John, dann dürfen wir uns auf schwere Zeiten gefasst machen.«

»Genau. Ich weiß auch, wen er zuerst aus dem Weg räumen will.«

»Dich!«

»Richtig. Aber mich nicht allein.«

Mein Freund musste schlucken. »Dann gehst du davon aus, dass alle in Gefahr sind?«

»Ja. Alle, die ihn kennen und die nicht auf seiner Seite stehen. Den Anfang hat er nicht hier gemacht, sondern bei Bill. Ich gehe mittlerweile davon aus, dass die Männer auf dem Trawler nur dem Zweck dienten, uns herzulocken. Deshalb wurde auch der Kapitän auf dem Kutter zurückgelassen. Ja, der Schwarze Tod hat uns hergelockt. Er weiß doch, wie wir reagieren. Dass wir jedem Hinweis nachgehen. Alles das, was er tut, führt uns auf eine bestimmte Bahn, die dann in seinem neuen Atlantis ihr Ende findet. Dass nicht alle Seeleute zu Skeletten geworden sind, hat ebenfalls seinen Grund, denn sonst hätte Mr. Harper uns vom Schwarzen Tod erzählen können. Er – ich meine den Schwarzen Tod – gibt uns die Informationen scheibchenweise. Er will es uns nicht zu einfach machen.«

»Ja«, erklärte Suko, wobei er sehr nachdenklich wurde, »da brauche ich mir nur Clint Harper anzuschauen. Wie der Kapitän ist auch er kein Skelett – zunächst. Als der Kapitän seine Informationen losgeworden ist, traf ihn dann die volle Härte. Ich muss dir nicht sagen, was mit ihm geschehen ist. Und deshalb denke ich, dass es sich bei Clint ebenfalls so verhält.«

Auch wenn Suko leise gesprochen hatte, er war von Harper gehört und auch verstanden worden. »Was haben Sie damit gemeint?«, wollte er wissen. »Welche Rolle spiele ich denn?«

Suko wollte ehrlich zu ihm sein, auch wenn die Wirklichkeit verdammt brutal war. »Es kann sein, dass Sie den Zustand, in dem Sie sich jetzt befinden, nicht mehr länger halten können.«

Zuerst war er steif, dann zuckte er zurück. »Was geschieht dann mit mir?«

»Das wissen wir nicht«, sagte ich. »Aber wir werden alles tun, um Sie zu schützen und zu retten.«

Darauf wusste Harper nichts mehr zu sagen. Ich allerdings kam noch mal auf den Plan des Schwarzen Tods zu sprechen.

»Wenn das alles stimmt, was wir uns zurechtgelegt haben, dann ist auch Bill Conolly in Gefahr. Dann war die Entdeckung dieser Internetseite kein Zufall. Dann wurde er gelenkt, ohne dass er es richtig merkte. Von wem wohl?«

Suko sagte nur ein Wort – vielmehr einen Namen: »Saladin.«

»Genau.« Ich zählte auf. »Bill, du und ich. Das ist doch perfekt, nicht wahr?«

»Und ob. Damit hätte er seine schärfsten Feinde unter Kontrolle.«

»Ja, aber wo greift er noch an?«

»Du meinst, dass er sich nicht zufrieden gibt mit dem, was er bisher erreicht hat?«

»Der nicht.«

Wir schwiegen beide und machten uns unsere Gedanken. Dass Clint Harper in der Nähe stand, hatte wir so gut wie vergessen.

»Jane Collins auch?«

Ich runzelte die Stirn und blickte Suko an. »Ja, das könnte sein. Auch sie ist nicht eben seine Freundin.«

»Und die Cavallo?«

Ich winkte ab. »Die interessiert ihn nicht, denke ich. Er hat ja auch mit Mallmann Frieden geschlossen. Vampire sind für ihn keine Gegner. Erinnere dich daran, wie locker es ihm gefallen wäre, Mallmann zu vernichten. Hätte es keine Assunga gegeben, dann wäre es mit ihm vorbei gewesen.«

»Genau.«

»Wir stehen an erster Stelle. Du, Bill und ich. Wenn er uns drei vernichtete hat, kann er triumphieren.«

»Ja, John. Aber lass uns noch etwas weiter zurückgehen. Bist du es nicht gewesen, der ihn vernichtet hat?«

»Schon. Das habe ich einmal geschafft. Aber ob ich das ein zweites Mal schaffe, daran kann ich nicht glauben. Oder kannst du mir einen Tipp geben, wie ich ihn endgültig aus der Welt schaffen kann?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Selbst mein Kreuz hilft bei dem Schwarzen Tod nicht.«

Suko nickte. Seinem Gesicht sah ich an, dass er alles andere als fröhlich war. Es gab für uns das ungelöste Problem, wie wir den Schwarzen Tod aus der Welt schaffen sollten. Ich wollte ihn nicht bis an mein Lebensende als Gegner haben.

Nun ja, den Weg hatte er uns vorgezeichnet. Wir würden ihn gehen, aber wir würden verdammt auf der Hut sein müssen, das stand fest.

Das nächste Ziel waren wohl die Standing Stones, von denen ich zuvor noch nie etwas gehört hatte.

Um Clint Harper hatten wir uns in den letzten Minuten nicht gekümmert. Aber wir wurden wieder an ihn erinnerte. Nicht durch ihn selbst, sondern durch seine Frau, die unten im Haus geblieben war.

»Sind Sie noch oben?«, rief sie.

»Elsa!«, flüsterte Suko. »Was machen wir jetzt?«

Wir mussten blitzschnell überlegen. Wenn Elsa Harper ihren Mann so sah, würde sie wahnsinnig werden. Einer von uns musste versuchen, sie zu beruhigen, und das wollte ich übernehmen.

»Okay, ich gehe zu ihr.«

Nicht Suko reagierte, sondern Clint. »Dann will ich…«

»Nein, Sie bleiben hier bei meinem Kollegen!«

Suko hatte sofort verstanden. Er stellte sich so hin, dass Harper der Weg zur Tür versperrt war.

Ich wusste, dass ich mich auf ihn verlassen konnte, und machte mich auf den Weg nach unten…

***

Elsa Harper stand am Fuß der Treppe, schaute nach oben und erwartete mich. Im schwachen Licht der Vollmondlampe war ich gut zu sehen, und sie schaute mir aus ängstlichen Augen entgegen.

»Und? Was ist geschehen…?«

Zwei Stufen vor ihr blieb ich stehen. »Nicht hier«, erklärte ich.

»Wir sollten in Ihr Wohnzimmer gehen.«

Die Frau knetete ihre Hände. »Und dann?«, fragte sie.

»Können wir reden.«

Noch zögerte die Frau, deren Augen verweint aussahen. Schließlich gab sie sich einen Ruck und drehte sich herum. »Gut, Mr. Sinclair, dann kommen Sie bitte.«

Ich war froh, die erste Hürde hinter mich gebrach zu haben.

Im Wohnzimmer hatte sich nichts verändert, bis auf die Tatsache, dass auf dem Tisch eine offene Ginflasche stand. Ob Elsa Harper in ihrer Einsamkeit zum Alkohol gegriffen hatte und in dessen Abhängigkeit geraten war, das wusste ich nicht, es war zudem jetzt auch nicht weiter wichtig. Ich jedenfalls würde keinen Schluck trinken.

Sie ließ sich in einem der schmalen Sessel nieder. Dabei befand sich die Flasche in ihrer Reichweite.

Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Draußen dunkelte es bereits, und für mich stand fest, dass wir die Standing Stones im Hellen nicht mehr erreichen würden.

»Clint war bei Ihnen dort oben, nicht?«

»Wie kommen Sie darauf?«

Elsa musste lachen. Sie hustete dabei zugleich. »Ich haben seine Stimme gehört.«

Ich wollte sie nicht weiter anlügen und nickte ihr über den Tisch hinweg zu. »Ja, Mrs. Harper, Ihr Mann ist bei uns gewesen.«

Obwohl sie mit dieser Antwort wohl gerechnet hatte, elektrisierte sie die Nachricht doch. Beinahe wäre sie sogar in die Höhe gesprungen. »Und jetzt kann er kommen?«

»Könnte er«, sagte ich.

»Dann… dann … hole ich ihn.«

»Das wäre nicht gut.«

»Warum nicht?«, blaffte sie mich an, und ihr Gesicht rötete sich dabei.

Ich überlegte mit die Worte genau, bevor ich erwiderte: »Ihr Mann ist nicht mehr die Person, die Sie kennen, Mrs. Harper. Er hat sich verändert.«

Schnaufend holte sie Luft, wischte an ihrer rechten Wange entlang und flüsterte dabei: »Wie soll ich das verstehen?«

Ich hatte mit der Frage gerechnet, trotzdem geriet ich ins Stottern.

»Ihr Mann… da war ein Feuer … kein richtiges Feuer, sondern ein magisches, und …«

»Ist er verbrannt?«

»Ja und nein. Man kann von verbrannt nicht sprechen, dann wäre er tot. Aber seine Haut ist verbrannt, obwohl er dabei nicht wirklich verletzt wurde. Sie werden ihn nicht mehr so sehen, wie sie ihn bisher gekannt haben. Aber er ist nicht tot.«

Sie blickte mich direkt an. »Nicht tot?«, hauchte sie.

»So ist es.«

Für eine Weile saß sie starr. Dann griff sie zur Flasche und trank einen Schluck. Der Gin gluckerte in ihre Kehle. Als sie die Flasche wieder absetzte, nahm ich den Geruch von Wacholder wahr.

»Wenn er nicht tot ist, dann muss er zu einem Arzt, der seine Brandwunden untersucht.«

»Das würde ich auch so sehen, Mrs. Harper, doch in diesem Fall ist das nicht gut.«

»Warum denn nicht?«

»Weil es keine normalen Brandwunden sind. Es war auch kein normales Feuer, sondern…«

Schlagartig veränderte sie sich. Elsa Harper drehte durch. Es begann mit einem lauten Schrei. Dann schoss sie von ihrem Platz aus in die Höhe. Ihre Augen veränderten sich. Sie sahen aus, als würden sie brennen, und sie blieb auch nicht stehen, sondern drehte sich nach rechts, um auf die Tür zuzurennen.

»Ich will ihn sehen!«, schrie sie. »Ich will ihn sehen, verdammt noch mal! Ich will zu meinem Mann!«

Bis in den Flur kam sie. Als sie den rechten Fuß anhob, um ihn auf die erste Stufe zu setzen, war ich bei ihr und zerrte sie mit einer harten Bewegung zurück.

»Nein!«

Sie fiel in meine Arme, aber sie war wie von Sinnen, trampelte, schlug um sich, wollte sich losreißen, sodass ich alle Hände voll zu tun bekam, um sie zu bändigen.

Schließlich gelang es mir, die tobende und kreischende Frau herumzureißen und sie wieder zurück in das Wohnzimmer zu zerren.

Dort schob ich sie in den Sessel, in dem sie eben schon gesessen hatte.

Ich wollte, dass sie ihren Mann so nicht sah. Ich wusste allerdings nicht, wie ich sie beruhigen sollte, denn auf keinen Fall durfte sie nach oben.

Aber dort änderte sich etwas.

Wieder hörte ich den Schuss aus der Beretta…

***

Hörte die Welt um sie herum auf? Oder hatte sie sich längst aufgelöst und alle Grenzen überwunden?

Diese beiden Fragen wusste Glenda nicht zu beantworten. Jedenfalls stand fest, dass sie nichts mehr fühlte und zu einem Spielball unbekannter Kräfte geworden war.

Das Gefühl für Zeit war ihr abhanden gekommen. Es existierte weder Dunkelheit noch Licht. Es war nichts vorhanden als nur die Leere des Raumes, wobei sie schlecht von einem Vorhandensein bei dieser Leere sprechen konnte.

Aber es blieb nicht für immer. Es änderte sich, und Glenda Perkins erlebte wieder die Gefühle eines Menschen. Sie merkte, dass sie noch vorhanden war. Etwas baute sie wieder zusammen, und so begann sie, auch wieder körperlich zu werden und auch zu fühlen.

Das Nichts füllte sich. Es gab keine Leere mehr, auch wenn Glenda von einer gewissen Dunkelheit umgeben wurde. Ganz dunkel war es nicht, aber ein normales Sehen war nicht möglich.

Sie war wieder wer. Sie spürte den Druck unter ihren Füßen. Sie hatte die Augen geöffnet, was einfach aus einem Reflex geschah.

Einatmen – ausatmen!

Beides klappte gut. Alles war wieder normal. Es gab sie psychisch und auch physisch. Aber sie gab sich selbst gegenüber zu, dass diese Reise anders gewesen war als die sonstigen. Von einer längeren Dauer konnte sie nicht sprechen, weil das Gefühl für Zeit verschwunden gewesen war. Es war ihr trotzdem so erschienen.

Sonst war sie bei ihren Reisen in der normalen Welt geblieben. Sie wusste, dass sie sich jetzt in einer anderen Dimension befand. Eine Welt ohne Sonne, aber es gab trotzdem ein Licht, wie sie nach einer gewisse Weile feststellte.

Woher kam es?

Glenda freute sich darüber, dass sie sich bereits wieder Fragen stellen konnte. Ihre Neugierde war ihr nicht abhanden gekommen, und sie fing damit an, die Quelle zu suchen. Wo Licht ist, da gibt es auch Hoffnung. Das jedenfalls hatte sie gelernt, und danach richtete sie sich.

Glenda war irritiert. Das Licht gab es zwar, nur konnte die sie Quelle nicht ausmachen. Es war einfach überall, nur war es nicht die Helligkeit, die ihr bekannt war.

Man konnte dieses Licht fast als dunkel ansehen. Es kroch aus irgendwelchen Spalten hervor. Es verteilte sich als Schein, bei dem ein ungewöhnliches Grau überwog und von Glenda deshalb als Licht eingestuft wurde. Ein Schleier hatte sich ausgebreitet, der trotzdem all die Wesen, die in der Dunkelheit lebten und diese liebten, nicht störte.

Bisher hatte sie auf der Stelle gestanden und sich nicht bewegt.

Das tat sie jetzt, indem sie einen Schritt vorwärts ging, dann den nächsten.

Damit kehrten zugleich die Erinnerungen zurück.

Saladin!

Sie sprach den Namen nicht aus. Allein der Gedanke sorgte dafür, dass Hitzewellen in ihr hochstiegen. Es gab nur wenige Menschen, vor denen sich Glenda fürchtete. Saladin gehörte dazu, er stand sogar an der Spitze, denn sie war nichts anderes als Wachs in seinen Händen. Er besaß Kräfte, die ihm vom Teufel gegeben worden sein mussten, denn niemand sonst war in der Lage, die Menschen so zu manipulieren wie er. Und das allein durch die Kraft seines Geistes.

Beim ersten Umschauen hatte sie natürlich an ihn gedacht. Trotz dieser ungewöhnlichen Dunkelheit konnte sie recht weit sehen, aber sie bekam ihn nicht zu Gesicht, denn ihre Umgebung war menschenleer, obwohl sie Saladin nur ungern als einen Menschen bezeichnete. Für sie war und blieb er ein Monster.

Doch dieses Monster ließ sie zunächst in Ruhe.

Sie sollte sich mit den Gegebenheiten vertraut machen, was sie auch tat, und Glenda brauchte nicht lange zu überlegen, um zu begreifen, wo sie sich befand.

Keine Sonne, dafür dieses Licht, das man nicht wirklich als Licht bezeichnen konnte…

Sie war in die Vampirwelt. Im neuen Atlantis. Sie selbst war noch nie hier an diesem düsteren Ort gewesen, aber sie hatte Beschreibungen gehört, denn John Sinclair hatte schon öfter Reisen in diese Dimension unternommen. Er kannte sich hier aus. Er hatte in dieser Dimension schon öfter gegen den Schwarzen Tod gekämpft, ohne ihn allerdings überwinden zu können.

Glenda Perkins brauchte Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen, und sie strich mit einer Handbewegung über ihre Stirn hinweg, auf der eine Haarsträhnen festklebte, denn ihr war der Schweiß ausgebrochen.

Gut ging es ihr nicht. Wenn sie einatmete, dann spürte sie den Druck in ihrer Brust, doch sie war wieder in der Lage, nüchtern zu denken. Dass sie hierher geschafft worden war, dafür gab es einen Grund. Nichts sprach dafür, dass sie hier für alle Zeiten verschollen bleiben sollte. Es würde etwas passieren, und da würde sie dann im Mittelpunkt stehen, davon musste sie einfach ausgehen.

Allein würde sie nicht bleiben, denn die Vampirwelt war nicht leer, auch wenn es so aussah. Es gab hier Wesen. Blutsauger nicht mehr, aber Mutanten, auf die der Schwarze Tod setzte, denn er hatte die sonstigen Bewohner vernichtet.

Das neue Atlantis gehörte ihm ganz allein. Hier konnte er sich austoben.

Die Luft, die sie einatmete, schmeckte anders als in der normalen Welt. Nicht verbrannt, aber schärfer, als wäre sie mit einem unsichtbaren Staub gefüllt. Der Boden unter ihr war dunkel. Sie sah ihn als eine tote Materie an, ebenso tot wie die übrige Welt hier. Daran konnte sie allerdings nicht glauben. Denn Atlantis damals war auch nicht tot gewesen. Dort hatte Leben existiert. Es hatte sich entwickelt, und die Menschen hatten sich vermehrt, um dann aber dem Untergang entgegenzugehen.

Auch hier musste es Leben geben, das der Schwarze Tod geschaffen hatte. Doch sicherlich anders als normal. In Atlantis hatte es noch positive Personen gegeben, aber hier konnte sie sich das nicht vorstellen. Die gab es nicht. Hier herrschte das Grauen.

John hatte ihr von ungewöhnlichen Riesenwürmer berichtet, die in der felsigen Erde hausten und blitzschnell hervorkamen, wenn sie sich eine Beute holen wollten.

Sie musste zudem damit rechnen, von Flugdrachen angegriffen zu werden, auf denen schwarze und bewaffnete Skelette hockten, um ihre Lanzen in die Körper der Menschen zu stoßen. Das alles war Glenda bekannt, damit musste sie rechnen, doch ihre Furcht galt mehr dem, was ihr nicht bekannt war.

Ihr fiel ein, dass John Sinclair mehrmals von einer Hütte berichtet hatte, in der sich eine Spiegelwand befand. Sie war so etwas wie ein Dimensionstor, durch das jemand das neue Atlantis verlassen konnte, um wieder zurück in die Normalität zu kehren.

Der Gedanke an die Hütte sorgte bei Glenda für einen gewissen Aufschwung. Denn jetzt hatte sie ein Ziel. Auch wenn sie nicht wusste, in welche Richtung sie sich wenden sollte, es war noch immer besser, als einfach nur auf der Stelle zu stehen und zu warten, dass etwas passierte.

Ihre Augen kamen mit den Lichtverhältnisse jetzt zurecht. Sie sah, dass die Umgebung nicht flach war. Eine bergige Umgebung. Nicht unbedingt sehr hoch, aber mit harten Spitzen und scharfen Graten versehen, sodass ihr die Landschaft vorkam wie ein gewaltiger Schattenriss. Es gab Schluchten und Höhlen, also zahlreiche Verstecke, aber sie entdeckte nichts Grünes. Keinen Baum, keine Pflanze, keinen Grashalm und auch keine Blume, die ein wenig Farbe und damit Optimismus gegeben hätte.

Eine derartige Welt war für einen Supervampir wie Mallmann ideal gewesen, und der Schwarze Tod hatte sie so übernommen, was ihm natürlich perfekt entgegengekommen war.

Urplötzlich fing sie an zu lachen. Sie hatte es selbst nicht gewollt.

Es musste einfach aus ihr heraus. Es war wie ein Druck gewesen, der sich freie Bahn hatte schaffen müssen, daran konnte sie nichts ändern.

Es war verrückt. Andere wären durchgedreht. Sie hätten sich auf den Boden geworfen und geschrieen. Sie aber lachte.

So plötzlich; wie es aufgeklungen war, hörte es auch wieder auf.

Noch ein letztes Nachhusten, dann war sie wieder still.

Glenda hatte eine gebückte Haltung eingenommen, schüttelte den Kopf, richtete sich wieder auf – und erschrak!

Wie aus dem Nichts war er gekommen und stand jetzt vor ihr.

Saladin, der menschliche Teufel!

***

Suko war bei Clint Harper geblieben. Harper hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt, die Arme vor seine Brust verschränkt, und jedes Atemholen war mit rasselnden und keuchenden Geräuschen verbunden. Durch die offene Klappe fiel Licht in die Kammer, aber es schwächte sich immer mehr ab, denn die Dämmerung draußen ließ sich nicht aufhalten. Ab und zu warf Suko einen Blick in den grau gewordenen Himmel, ansonsten betrachtete er die verbrannte Gestalt.

War sie tatsächlich als Lockvogel geschickt worden? So sehr Suko auch hin und her überlegte, er kam zu keinem anderen Ergebnis.

Der Schwarze Tod wollte einfach, dass sie einen bestimmten Weg beschritten, der dann dort endete, wo er sein Netz gespannt hatte, in dem sich die Menschen verfingen.

»Was hast du noch alles von der anderen Welt mitbekommen?«, fragte Suko.

Clint schüttelte nur den Kopf. Er wollte nicht mehr reden. Er fühlte sich unwohl. Er schaute auch zu Boden, als gäbe es dort etwas Interessantes zu entdecken, aber seinen Mund machte er nicht auf.

Suko versuchte es erneut. »Was ist mit den anderen Männern? Können auch sie sprechen wie du?«

»Weiß ich nicht.«

»Okay. Und wie, denkst du, geht es weiter für dich? Denkst du überhaupt daran, eine Zukunft zu haben?«

»Mir ist heiß.«

Normalerweise hätte Suko darüber gelächelt, nicht aber bei einem Menschen wie ihm, der durch eine Hölle gegangen war und dessen Körper verbrannt war.

Heiß – Feuer – Hölle… Diese Begriffe passten zusammen und ergaben einen schrecklichen Zusammenhang.

»Wie heiß?«

»Sehr.«

»Steckt das Feuer noch in dir?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Es ist alles so anders geworden.«

Suko schwieg. Er kam mit seinen Fragen nicht weiter. Dafür lauschte er, denn er hatte aus der unteren Etage Stimmen gehört.

John und Elsa Harper sprachen miteinander, aber was sie sagten, war nicht zu verstehen. Die Stimmen drangen nur als Flüstern zu ihnen hoch.

Suko fiel auch die plötzliche Unruhe des Mannes auf, der sich dabei ungewöhnlich verhielt. Zwar behielt er weiterhin die Arme vor der Brust verschränkte, aber seinen Kopf hielt er nicht mehr still.

Er bewegte ihn von einer Seite zur anderen. Zuerst langsam, dann stärker und zum Schluss heftig.

»Was haben Sie?«

Harper duckte sich zusammen. Er stöhnte, er zitterte plötzlich, als wäre ihm kalt geworden.

Zugleich vernahm Suko ein anderes Geräusch, das er zunächst nicht einordnen konnte. Aber er wusste, woher es kam, denn es war über seinem Kopf aufgeklungen.

Jemand oder etwas bewegte sich über das Dach hinweg. Er war kein Mensch, denn dessen regelmäßige Tritte hätte Suko erkannt. Es schlug in einigen Abständen auf, als wäre dort jemand dabei, mit einem Hammer die Dachpfannen zu bearbeiten.

Ihn störte das Geräusch, Clint Harper aber machte es Angst. Er duckte sich noch mehr zusammen, legte den Kopf schief und schaute nach oben.

»Wer ist da?«, wollte Suko wissen.

»Er kommt!«

Suko hatte eine bestimmte Ahnung, die sich sehr bald bestätigte, denn vom Rand der Luke her fiel ein länglicher Schatten nach unten, vorn recht spitz, was gut zu erkennen war.

Der kleine Flugdrache war zurückgekehrt, um seinen Reiter zu holen!

Sofort holte Suko die Beretta hervor. Er hielt sie soeben in der Hand, als sich der Schatten senkte. Der Schnabel stach von oben herab wie ein Mordinstrument auf Suko nieder. Er sah die beiden Augen, die ihm böse anstarrten, dann ließ der Drache seinen schmalen Kopf nach hinten zucken. Dabei rutschte er noch weiter vor und legte seine Schwingen flach an den Körper, um sich durch die Öffnung drücken zu können.

Suko ließ ihn rutschen.

In seiner Nähe sackte Clint Harper zusammen. Aber um ihn konnte er sich nicht kümmern, denn das verdammte Biest riss bereits seinen Schnabel auf, weil es zubeißen wollte.

Aus der unteren Etage erreichte Suko die keifende Stimme der Frau, während der Drache wieder ein Stück vorsackte.

Für Suko war es genau die richtige Entfernung. Er verzichtete auf seine Dämonenpeitsche und schoss die geweihte Silberkugel genau zwischen die Augen des Ungeheuers.

Sie jagte in den schmalen Schädel. Der Kopf mit dem langen Schnabel zuckte in die Höhe. Ein widerliches Kreischen drang an Sukos Ohren. Das Tier klemmte in der Luke noch fest, und aus der Wunde fiel eine dicke Flüssigkeit in Tropfen nach unten.

Suko trat zur Seite, damit er von dem Zeug nicht erwischt wurde.

Das Tier kreischte weiter. Es befand sich in einem Todeskampf.

Dabei stand es auf der Kippe zwischen Fallen und zurückweichen.

Es fiel nicht. Beim nächsten Zurückwerfen des Kopfes und auch des Körpers entwischte es der engen Öffnung, bevor es zur Seite kippte und über das schräge Dach hinwegglitt.

Suko steckte seine Waffe weg und zog sich mit einem Klimmzug am Rand der Luke hoch. Er schaute über das Dach und sah die Gestalt nach unten rutschen. Sie glitt nicht über die Vorderseite des Daches hinweg, sondern an der gegenüberliegenden. Dabei schlug der Flugdrache noch im Todeskampf mit den Schwingen um sich, ohne sich allerdings halten zu können.

Die Kante war nahe, und im nächsten Augenblick war er einfach verschwunden.

Suko atmete auf. Er schaute noch mal nach, bis er in seinem Rücken eine Stimme hörte.

»Machst du hier Turnübungen, Alter?«

***

Ich hatte ihn angesprochen, und sofort nach meiner Frage ließ Suko los und sprang wieder zu Boden. Er drehte sich um und gab mir die Antwort. »Nein, das nicht eben, ich wollte nur nachschauen, ob alles in Ordnung ist, und das ist es.«

»Aber du hast geschossen?«

»Das musste ich.«

»Auf wen?«

»Auf unseren Freund, den fliegenden Drachen.«

»Hast du ihn erwischt?«

»Ja, er liegt unten im Garten. Wenn du willst, kannst du ihn dir anschauen.«

Ich winkte ab. »Später vielleicht.« Dann betrat ich die Kammer und schaute mir Clint Harper an.

Ihm ging es nicht gut. Wobei man von gut gehen bei ihm sowieso nicht sprechen konnte. Trotzdem hatte sich sein Zustand verändert.

Er hielt seine Arme vor die Brust gepresst, zitterte und wirkte viel schmaler als vorhin. Trotz seines anderen Aussehens war er eine Gestalt, mit der man Mitleid haben konnte.

Ich wandte mich an Suko. »Was ist mit ihm?«

»Keine Ahnung.« Er trat einen Schritt näher. »Die Veränderung trat sehr plötzlich ein. Ihm wurde heiß, das sagte er jedenfalls. Dann erschien unser Vögelchen, um ihn zu holen.« Suko hob die Schultern. »Jetzt müssen wir uns um ihn kümmern.«

»Schön. Aber wie?«

Suko dachte etwas länger nach, bis er eine Lösung fand. Sie war zwar nicht ideal, aber in diesem Moment das Beste, was wir tun konnten. »Wir nehmen ihn mit zu den Steinen.«

»Gut, dann wird er…«

Ich verstummte, denn ich hatte etwas gehört, was auch Suko nicht entgangen war.

Wir drehten uns um, sahen die Frau auf der Türschwelle stehen und hörten dann einen furchtbaren Schrei.

Elsa Harper hatten ihre Mann entdeckt, und dieser Anblick hatte sie bis ins Mark getroffen.

Das Entsetzen hielt sie umklammert. Sie hatte den Mund weit aufgerissen und schaffte es nicht mehr, den Schrei zu stoppen. Ihre beiden Kiefernhälften schienen verkrampft zu sein. Die Augen traten so weit nach vorn, dass sie beinahe aussah wie eine Comic-Figur, aber uns war verdammt nicht nach Lachen zu Mute.

Ich ging auf sie zu. Ich schüttelte sie, was dem Schrei nur eine andere Tonart gab, ihn aber nicht stoppte. Bis ich ihr schließlich mit der flachen Hand ins Gesicht schlug.

Ganz ruhig wurde sie nicht, sie wimmerte jetzt, und dann brach sie sehr langsam und auf der Stelle stehend zusammen.

Ich wollte nicht, dass sie zu Boden fiel, und fing sie deshalb ab.

Ich setzte sie neben die Tür und lehnte sie mit dem Rücken gegen die Wand, damit sie den nötigen Halt bekam. Sie war nicht still, wimmerte vor sich hin, und wir wollten ihr so schnell wie möglich einen Arzt besorgen.

Es war immer wieder schlimm für uns, mit dem traurigen Schicksal anderer Menschen konfrontiert zu werden. Ich konnte mir gut vorstellen, wie es Mrs. Harper ging, denn auch ich hatte mal am Grab meiner Eltern gestanden und auch an dem der Sarah Goldwyn.

Ob Mrs. Harper den Schock je verdauen würde? Der Anblick ihres Mannes hätte auch stärkere Menschen umgeworfen.

Ich drehte mich von ihr weg, weil ich mir Clint Harper anschauen wollte. Er stierte gegen seine Frau, doch ich wusste nicht, ob er begriff, was mit ihr passiert war. Zudem hatte er andere Sorgen, denn mit ihm ging plötzlich eine Veränderung vor. Er zuckte einige Male zusammen und riss dabei seine Arme in die Höhe. Dabei geriet er in hektische Bewegungen, und jetzt passierte das, womit wir eigentlich schon längst gerechnet hatte.

Das, was sich noch am verbranntem Fleisch auf seinem Körper befand, löste sich durch die hektischen Bewegungen von den Knochen, als würde es von einer scharfen Messerklinge abgeschabt.

Sein Körper schlug von einer Seite zur anderen. Er behielt dabei noch immer die Wand im Rücken, so hatte er einigermaßen Halt.

Mit seinen Ellbogen prallte er gegen das Mauerwerk, und wieder fielen die schwarzen und verbrannten Fleischreste nach unten.

Es war für uns schaurig anzusehen, wie sie sich auch aus seinem Gesicht lösten. Klumpen, die festgebacken waren, spritzten bei den heftigen Bewegungen davon, und der Knochen kam zum Vorschein.

Immer stärker zeigte sich das unter dem verbrannten Fleisch verborgene Skelett, von dem auch die allerletzten Reste abfielen, bis die makabre Gestalt schließlich vor uns stand.

Lebte sie?

Ja und nein. Sie würde so leben wie die Skelette der anderen Seeleute. Sie waren keine Menschen mehr, in ihnen steckte etwas Unbekanntes, und ich nickte Suko mit ernstem Gesichtsausdruck zu.

»Nimm die Peitsche. Ich möchte nicht, dass Mrs. Harper durch den Schuss aufmerksam wird.«

»Okay, werde ich machen.«

Ich wartete noch, bis Suko einmal den Kreis geschlagen hatte, damit die drei Riemen freie Bahn hatten, dann stellte ich mich so hin, dass ich Elsa Harper den Blick versperrte.

Allerdings nahm sie nichts weiter mehr wahr. Sie hielt den Kopf jetzt gesenkt, und es war nicht mal zu sehen, ob sie die Augen offen oder geschlossen hatte.

Suko schlug einmal zu.

Ich hörte das Klatschen beim Aufprall, zuckte selbst leicht zusammen und schaute mir das Skelett an, über dessen Knochen plötzlich kleine Flammen huschten.

Die Knochen verbrannten. Wir hörten dabei ein Knistern und schauten zu, wie der Körper allmählich zusammenschrumpfte, immer kleiner wurde und bald die Größe einer Mumie erreichte.

Dann war es vorbei, denn das magische Feuer zerstörte die Knochen völlig.

»Er hat es hinter sich«, sagte Suko leise. »Und ich denke, dass es besser so ist.«

Da musste ich ihm zustimmen. »Er hätte sowieso kein normales Leben mehr führen können. Wichtig ist jetzt Elsa Harper.«

»Was hat sie gesehen?«

»Zuletzt nichts mehr, glaube ich.« Ich winkte Suko zu. »Du kannst die Luke schließen. Ich bringe Mrs. Harper nach unten. Außerdem braucht sie einen Arzt, und dann müssen wir uns um diese Standing Stones kümmern. Ich denke, dass uns Stuart Fuller, der Polizeichef, oder Gregor Ills mehr darüber sagen können.«

»Und wir benötigen einen Wagen.«

»Auch das.«

Ich bückte mich der Frau entgegen. Als ich sie berührte, fing sie an zu schreien, und ich zuckte zurück.

Es dauerte eine Weile, bis ich sie dazu brachte, aufzustehen.

Allein gehen konnte sie nicht. Bei jedem Schritt sackte sie zusammen, und so musste sie gestützt werden.

Es war auch nicht leicht, sie die Treppe nach unten zu schaffen.

Um sicher zu gehen, trug ich sie hinunter und legte sie im Wohnzimmer auf die Couch.

Dort stand auch ein altes schwarzes Telefon. Eine Notrufnummer war aufgeklebt. Ich wollte gerade den Hörer abnehmen, als ich Elsa Harpers Stimme hörte.

»Hat Clint es hinter sich?«

Ich drehte mich und sah, dass die Frau sich aufgerichtet hatte.

»Sagen Sie mir die Wahrheit, Mr. Sinclair.«

»Ja, er hat es hinter sich.«

Elsa nickte. Sie lächelte sogar. »Für ihn ist es wohl am besten, nicht wahr?«

»Sie sagen es. Mrs. Harper«, erwiderte ich…

***

Glenda schüttelte den Kopf wie jemand, der ein Trugbild verscheuchen will.

Aber das schaffte sie nicht. Das Bild, der Mann, blieb.

Sie sah einen Menschen, der dunkel gekleidet war, weil er sich dieser Welt offenbar anpassen wollte. Und sie sah einen Mann, auf dessen Kopf kein Haar wuchs, der dafür allerdings ein breites Gesicht besaß, einen ebenfalls breiten Mund, eine Nase, die schmal begann, sich jedoch nach unten hin immer mehr ausbreitete.

Als er seine Schultern anhob und Glenda Perkins zugleich zunickte, überzog er seine Freundlichkeit, die ihm sowieso niemand so recht abnahm.

»Herzlich willkommen, Glenda. Es ist wirklich eine Freunde für mich, dich im neuen Atlantis begrüßen zu können. Es macht mir einen wahnsinnigen Spaß.«

»Ja, das glaube ich«, erklärte sie sarkastisch.

»Du und ich, wir sind doch gleich. In unserer Adern fließt das Serum des Professor Newton. Keine Magie, sondern Wissenschaft. Doch ich habe es verstanden, Magie und Wissenschaft perfekt miteinander zu verbinden. Ich bin da, du bist da, und es gibt noch jemand anderen, der hier ist.«

»Ich sehe keinen.« Glenda trat bewusst so auf, denn sie wollte diesen Kerl provozieren.

Saladin lachte ihr ins Gesicht. »Keine Sorge, er ist da, denn ihm gehört diese Welt.«

»Der Schwarze Tod also?«

»Ja. Schön, dass du ihn nicht vergessen hast. Er hat sich die Welt hier nach seinen Vorstellungen geschaffen. Äußerlich sieht sie tot aus, das muss ja so sein, aber in ihrem Innern herrschen ganz besondere Kräfte. Sie sind einmalig, denn in ihnen steckt Leben. Er hat es geschaffen, er hat in den Tiefen gewühlt und diese Welt hier auf den Kopf gestellt. Es brodelt überall, und es gibt Stellten und Orte, an denen sich der Boden geöffnet hat und das hervorschleuderte, was in der Tiefe lauerte.«

»Was ist es?«

»Feuer«, flüsterte Saladin. »Das flüssige Feuer mit seiner magischen Kraft, die vernichten und wiedergebären kann, Glenda. Aber das wirst du noch alles am eigenen Leibe erleben, da bin ich mir sehr sicher.«

Glenda Perkins fragte sich, ob sie das wollte. Nein, natürlich nicht, aber sie kannte keinen Ausweg, um dieser Hölle zu entkommen. Hier regierten der Schwarze Tod und sein Helfer Saladin. Etwas anderes gab es nicht. Damit musste sich jeder abfinden.

»Was hast du vor?«, fragte Glenda den Hypnotiseur.

Der lächelte sie kalt an. »Frag mich lieber, was ich mit dir vorhabe und welches Schicksal ich mir für dich ausgesucht habe.«

»Also gut. Welches Schicksal?«

»Du bist die Erste!«

»Ach – von was?«

»Die Erste in der Reihe. Diese Welt wird zu deinem Grab werden. Aber nicht nur zu deinem, sondern auch zum Grab deiner Freunde, denn auch sie werden den Weg zu uns finden.«

»John?«

»Natürlich.«

»Und Suko?«

»Er muss mit dabei sein. Denn er ist ebenso ein Feind wie der Geisterjäger. Aber ich bin noch nicht am Ende, denn es wird noch jemanden geben, der…«

Glenda ließ Saladin nicht zu Ende reden. »Dann kann es nur Bill Conolly sein.«

»Bravo.« Er klatschte in die Hände. »Bill gehört natürlich dazu. Und auch die schöne Jane Collins. Es wird hier ein großes Familientreffen geben, und ihr werdet der Reihe nach sterben.«

Glenda schluckte ihre Furcht herunter, bevor sie fragte: »Ist sonst noch jemand dabei?«

»Aber ja. Nur werde ich dir nicht alle Namen verraten. Mit dir haben wir den Anfang gemacht. Die Welt des Schwarzen Tods ist fertig. Sie ist perfekt. Es gibt das neue Atlantis, aber so, wie er es sich vorgestellt hat. Nichts ist mehr von der alten Vampirwelt zurückgeblieben, auch wenn sich äußerlich nichts verändert hat, aber im Innern liegen die Dinge ganz anders. Dort brodelt es, dort ist seine Kraft vorhanden, die er sogar bis in unsere normale Welt ausgebreitet hat.« Er nickte Glenda zu. »Jetzt weißt du genau, wie dein Schicksal aussieht…«

»Ja«, flüsterte sie, »das weiß ich…«

***

Es verging eine halbe Stunde, bis wir alles geregelt hatten. Ein Arzt kümmerte sich um die völlig fertige Elsa Harper, die einen Nervenzusammenbruch hinter sich hatte und völlig entfremdet durch die normale Welt lief und nicht mehr wusste, was sie noch alles unternehmen sollte.

Nachdem sie eine Spritze bekommen hatte, beruhigte sie sich.

Trotzdem sah der Arzt besorgt aus. Er wollte die Frau nicht allein in ihrem Haus lassen, und schlug vor, sie wegzubringen.

»Wohin?«

»Zu mir in die Praxis, Mr. Sinclair. Ich leite hier die kleine Klinik. Ein Krankenhaus gibt es hier nicht, aber ich habe so etwas wie eine private Station. Dort werde ich sie in den nächsten Tagen beobachten. Auch ihr Sohn muss informiert werden. Mal sehen, ob ich ihn irgendwie erreichen kann.« Er hob seine Schulter und stieß dabei die Luft durch die Nase aus. »Ob Elsa Harper jemals wieder in der Lage sein wird, in ihr Haus zurückzukehren, das weiß ich nicht. Ich kann es nur für sie hoffen, denn das Schreckliche im Leben hängt einem Menschen oft genug bis zum Tod nach.«

»Ja, das weiß ich.«

Der Arzt war nicht allein gekommen. Er hatte zwei Begleiter an seiner Seite, die sich um Mrs. Harper kümmerten. Sie geleiteten sie zum Wagen, legten sie auf eine Trage und schob sie hinein, um anschließend abzufahren.

Durch die offen stehende Haustür schaute ich dem Fahrzeug nach, dessen Rückleuchten verglühten.

Dieser Fall würde uns noch alles abverlangen, davon ging ich aus.

Der Kampf zwischen dem Flugdrachen und uns war von den Nachbarn glücklicherweise nicht beobachtet worden, aber das Eintreffen des Rettungswagens und der Polizei hatte schon Aufsehen erregt. Und so standen die Leute vor ihren Häusern, schauten zum Haus der Elsa Harper herüber, aber niemand konnte sagen, was sich genau abgespielt hatte. Und ich hatte keine Antworten auf entsprechende Fragen gegeben.

Ich zog mich wieder in das Haus zurück, zwischen dessen Wänden noch immer das Gespenst des Schreckens hing. Es war einfach zu fühlen, dass hier etwas Schlimmes passiert war, und auch ich spürte das Kribbeln auf meinem Rücken. Es war noch nicht vorbei. Es würde auch nicht so schnell vorbeigehen. Es war nur der Anfang gewesen, davon ging ich weiterhin aus.

Auch der Polizeichef Stuart Fuller und der Hafenboss Gregor Ills waren erschienen. Suko hatte die beiden Männer in die obere Etage geführt und ihnen reinen Wein eingeschenkt.

Ich hörte sie oben miteinander sprechen, während ich mich im Wohnraum aufhielt und darüber nachdachte, ob ich Bill Conolly anrufen sollte, der indirekt ebenfalls mit dem Fall zu tun hatte. Das Vorhaben musste ich aufschieben, weil die drei Männer über die schmale Treppe nach unten kamen.

Suko hatte die Spitze übernommen. Als ich in die Gesichter der anderen schaute, wirkten diese, als wäre sie in Stein gehauen. In den Augen las ich den Ausdruck der Unsicherheit.

Es war Gregor Ills, der vor mir stehen blieb, durch seinen grauen Bart strich und den Kopf schüttelte.

»Mr. Sinclair, ich will Ihnen ehrlich sagen, dass ich es noch immer nicht glauben kann. Das ist der reine Wahnsinn und nicht zu fassen, obwohl ich den Beweis mit eigenen Augen gesehen habe. Der verendete Vogeldrache liegt ja draußen im Garten hinter dem Haus.«

Fuller hatte unsere Unterhaltung gehört und nickte, dann fragte er mich: »Was geht hier genau vor, Mr. Sinclair?«

Meine Antwort war ehrlich. »Es tut mir Leid, aber das weiß ich nicht genau.«

»Sie haben jemand getötet.«

»Nein, das war ich«, meldete sich Suko.

»Aber so sieht kein toter Mensch aus, Suko, das ist unmöglich. Bitte, ich kann es nicht akzeptieren.«

»Sie müssen es aber, und ich würde Clint Harper nicht mehr als einen Menschen bezeichnen. Es war nur mehr ein Wesen oder ein Mensch, der in einen schrecklichen Kreislauf geraten ist und darin verging.«

»Ja, ja!«, rief Fuller. »Das glaube ich Ihnen ja alles. Doch mich interessiert, wie es dazu gekommen ist.«

»Glauben Sie an Magie?«

»Nein.«

»Das ist schade.«

Er trat etwas zurück. »Jetzt sagen Sie bitte nicht, dass dieser Vorgang etwas mit Magie zu tun hat. Das sehe ich als unmöglich an.«

»Würde ich an Ihrer Stelle auch, Mr. Fuller«, mischte ich mich wieder ein. »Aber Sie müssen sich mit dem Gedanken vertraut machen.«

Der Polizist blickte Gregor Ills an, als könnte dieser ihm eine bessere Erklärung geben.

Der aber hob die Schultern und sagte: »Es tut mir Leid, dass ich dich nicht unterstützen kann, aber John Sinclair hat wohl die Wahrheit gesagt.«

»Du glaubst das Märchen auch?«

»Es ist kein Märchen«, erklärte Ills. »Welchen Grund sollten die beiden Männer hier haben, uns anzulügen?«

Auf diese Frage wusste Fuller keine Antwort. Er hob nur die Schultern, drehte sich ab und verließ grußlos das Haus.

Ills versuchte ihn zu verteidigen. »Bitte, meine Herren, Sie dürfen sein Verhalten nicht zu sehr auf die Goldwaage legen. So etwas wie heute ist hier noch nie passiert. Das… das … geht einfach über unser aller Verstand, und da beziehe ich mich mit ein. Auch mir fällt es noch schwer, diese Tatsachen zu akzeptieren.«

»Ihnen macht keiner einen Vorwurf«, sagte ich, »und das gilt auch für Stuart Fuller.«

»Danke.«

»Aber es muss weitergehen«, sagte ich. »Wir können es nicht so einfach hinnehmen.«

Der Hafenchef schaute uns erstaunt an. »Da bin ich Ihrer Meinung. Nur frage ich mich, wie es weitergehen soll? Ich habe keine Ahnung. Sie etwa?«

»Es gibt eine Spur, der wir nachgehen wollen. Möglicherweise können Sie uns da helfen.«

»Da bin ich gespannt.«

Seine Spannung dauerte noch an, denn Stuart Fuller kehrte zu uns zurück. Er sah etwas entspannter aus und sagte: »Ich habe meine Männer in Alarmbereitschaft versetzt. Es sind nicht viele, aber sie werden die Augen aufhalten und auch den Himmel beobachten. Wenn etwas passiert, muss es uns auffallen.« Er deutete mit dem ausgestreckten rechten Zeigefinger mehrmals zu Boden. »Was hier geschehen ist, dass kann und darf ich einfach nicht akzeptieren.«

»Das sehen wir ein«, erklärte Suko.

Er holte einen Zettel hervor. »Hier. Ich habe ich Ihnen meine Handynummer notiert.«

»Ja, danke.«

Fuller verabschiedete sich. Ich hatte den Eindruck, als wollte er uns noch eine Frage stellen, doch er beließ es dabei und zog sich zurück.

Der Hafenboss holte tief Luft. »Tja«, sagte er, »eine Mordkommission wird ja wohl nicht hier erscheinen müssen – oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das wird alles von uns geregelt. Machen Sie sich keine Gedanken.«

»Okay. Aber Sie sagten, dass ich Ihnen helfen soll. Bei einer Spur, die Sie verfolgen wollen.«

»Wir haben noch mit Clint Harper sprechen können, bevor ihn sein Schicksal ereilte.«

»Und?«

»Er gab uns einen Tipp, Mr. Ills.«

»Ach. Wo wir die anderen Verschwundenen finden können?«

»Nein, das nicht. Es geht um ein bestimmtes Gebiet, das hier in der Nähe liegt. Es heißt Standing Stones.«

Gregor Ills bekam den Mund kaum zu. »Ähm, meinen Sie vielleicht die alten Steine?«, flüsterte er nach einer Weile.

»Das muss wohl so sein«, sagte Suko, »falls es keine anderen Steine in der Nähe gibt.«

»Nicht solche.«

»Was heißt das?«

»Sie sind gewaltig, das kann ich Ihnen sagen. Riesengroß. Es sind sehr alte Steine. Menhire aus keltischer Zeit. Ein Ort für Zauberer. Davon spricht man noch heute. Natürlich sind sie nicht mit dem Monument von Stonehenge zu vergleichen, aber sie haben für unsere Gegend schon eine bestimmte Bedeutung.«

»Wir wollen uns die Steine mal aus der Nähe anschauen.«

Der Hafenchef hatte damit seine Probleme. »Was erhoffen Sie sich denn davon? Ich kann mir nicht vorstellen…«

»Haben Sie nicht selbst von einem magischen Ort gesprochen?«, fragte Suko.

»Doch, das habe ich.«

»Eben. Und wir gehen davon aus, dass all diese Vorgänge mit einer magischen Kraft zu erklären sind. Und Clint Harper sprach ebenfalls von diesen Steinen.«

Er wich zurück und hob seine Arme. »Keine Sorge, Suko, ich habe heute genug Unerklärliches gesehen. Mir ist ab heute nichts mehr fremd.«

»Das ist gut so«, erklärte ich lächelnd. »Allerdings wäre es gut zu wissen, wie weit der Weg bis zu den Steinen ist.«

»Nicht weit, aber Sie brauchen trotzdem einen Wagen.«

»Gibt es hier einen Verleih?«

»Nein, das nicht. Wenn Sie wollen, dann stelle ich Ihnen mein Fahrzeug zur Verfügung.«

»Das wäre natürlich ideal.«

»Ich fahre einen kleinen Geländewagen, einen Japaner. Wenn Sie damit zufrieden sind…«

»Sicher.«

»Soll ich ihn herholen, oder kommen Sie mit?«

»Wir gehen mit Ihnen.«

Wir verließen das Haus, in dem sich keiner von uns wohlgefühlt hatte. Wir schlossen die Tür, ein Polizeisiegel gab es nicht, und Ills ärgerte sich jetzt, dass er sich von Fuller hatte herbringen lassen und nicht selbst gefahren war.

Fuller war natürlich verschwunden, und so gingen wir wieder zu Fuß zurück.

In der Zwischenzeit hatte die Dämmerung der Dunkelheit Platz schaffen müssen, und nun bedeckte sie wie ein finsteres Tuch das Land. Allerdings gab es Löcher in diesem Umhang, durch die zahlreiche Lichter schimmerten. In der Luft hing der Geruch von verbranntem Holz. Es war mittlerweile so kühl geworden, dass die Menschen einfach heizen mussten.

Auch gegen uns wehte der steife Wind, der auch das Rauschen des Wassers mitbrachte. Trotzdem herrschte eine gewisse Stille. Ich konnte sie mir auch einbilden, aber ich hatte eben das Gefühl, das sie im Hintergrund lauerte.

Um diese Zeit legte auch keine Fähre mehr ab. So war auch das Meer dunkel, denn kein erhelltes Schiff schob sich durch die Wellen in Richtung Westen.

Auf den ersten Metern sprachen wir nicht miteinander. Bis Ills schließlich sagte: »Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, wenn dieser Horror hier vorbei ist.«

»Da können wir uns die Hände reichen«, sagte ich. »Auch für uns ist es ein Grauen.«

»Glauben Sie denn, dass Sie es schaffen, den Fall zu lösen?«

»Wir rechnen damit.«

Ills schüttelte den Kopf. »Das… das … ist für mich zu hoch. Ich verstehe Ihren Optimismus nicht.«

»Genau das muss man in unserem Job haben, Mr. Ills. Optimismus. Sonst geht man unter.«

»Wenn Sie das sagen, glaube ich es.«

Wir waren nicht so locker, wie es nach unserem Reden klang.

Suko und ich beobachteten schon sehr genau den Himmel, weil wir auch mit weiteren Angriffen rechneten. Immerhin gab es noch vier dieser verschwundenen Seeleute.

Wir hatten Glück, denn nichts passierte. Der dunkel bespannte Himmel hielt keine weiteren Überraschungen für uns bereit, und auch die Bewohner hatten sich wieder zurück in ihre Häuser gezogen. Sicherlich auch aus Furcht, denn was hier passiert war, musste sich in Windeseile herumgesprochen haben.

Ab und zu schleifte das Licht eines Scheinwerferpaars in der Nähe vorbei, ansonsten lief das Leben hier normal ab.

Der kleine Geländewagen parkte neben dem Haus des Hafenchefs. In der oberen Etage lagen unsere Zimmer. Dort brauchten wir nicht hin. Alles, was wir an Waffen und Ausrüstung brauchten, hatten wir dabei.

Aus seiner Jackentasche holte der Hafenboss den Wagenschlüssel hervor. »Zu treuen Händen«, sagte er.

Ich nickte Suko zu. »Nimm du ihn, bitte, und lass dir von Mr. Ills den Weg erklären.«

»Und was ist mir dir?«

»Ich will noch mal Bill anrufen.«

»Tu das…«

***

Glenda Perkins hatte gelernt, sich zusammenzureißen. Jedes Wort des Hypnotiseurs hatte sie verstanden. Die Drohung war ausgesprochen worden und schwebte wie eine scharfe Klinge über ihr, die auch in der nächsten Zeit nicht verschwinden würde.

Aber sie wollte Saladin keinen Grund geben, um noch mehr zu triumphieren, deshalb zeigte sie sich gelassen und zuckte nur mit den Schultern.

»Ach, nimmst du es so hin?«

»Warum nicht?«

»Ich habe von deinem Tod gesprochen«, flüsterte er ihr ins Gesicht. »Von deinem Tod!«

»Ja, das habe ich auch verstanden. Aber mit dem Tod hat man mir schon so oft gedroht, dass du mich eigentlich nicht zu sehr erschüttert hast.«

»Du wirst nicht überleben. Du nicht, und auch die anderen werden es nicht. Hier ist Endstation.«

Glenda hatte sehr wohl alles verstanden, doch sie lächelte Saladin sogar an, bevor sie sagte: »Du hast mir das Serum eingespritzt. Professor Newton und du, ihr beide wolltet, dass ich mit den Toten Kontakt aufnehme und mit ihnen spreche, damit ihr mehr über das Jenseits erfahren konntet. Nur ist euer Plan nicht aufgegangen, denn das Serum hat bei mir anders reagiert. Es gab mir eine besondere Fähigkeit, das gebe ich gern zu, denn ich bin ein Mensch, der jeder Situation auch etwas Positives abgewinnen kann. Ich habe schon erlebt, dass ich Menschen helfen kann, wenn ich meine Fähigkeiten richtig einsetzte. Ich kann mich wegbeamen, ich kann Entfernungen überbrücken, und wenn ich will, dann werde ich auch hier…«

»Entfliehen?«, höhnte Saladin.

»Ja, genau das.«

Er kicherte. Er tat es erst leise, dann lachte er laut, und er warf dabei seinen Kopf zurück.

Glenda konnte nicht behaupten, dass ihr diese Reaktion gefiel.

Wer so etwas tat, der hielt einen Triumph in der Hinterhand. So war es auch bei Saladin.

»Das Alles ist richtig, was du gesagt hast, Glenda Perkins, nur eines trifft nicht zu…« Er legte eine Pause ein, damit seine bisher gesprochenen Worte wirken konnten.

Und Glenda fühlte sich plötzlich noch unwohler. Sie spürte den kalten Schauer auf ihrem Rücken, aber sie wartete zunächst ab.

Sein Gesicht strahlte plötzlich. Die kalten bösen Augen nahmen einen besonderen Glanz an. »Alles ist möglich, Glenda, das will ich dir noch mal sagen. Aber eines hast du vergessen, weil du es einfach nicht wissen kannst.«

»Und was?«

»In dieser Welt ist dir deine besondere Fähigkeit genommen worden. Hier kannst du sie nicht einsetzen. Hier hast du deine Grenzen erreicht, denn hier haben andere Mächte das Sagen. Ich habe dich hierher geschafft, und lebend kommst du hier nicht mehr weg. Du bist eben nicht so geworden, wie der Professor und ich es uns damals vorgestellt haben. Dein Pech.«

Glenda hatte es nicht nur geahnt, sie hatte es gewusst. Aber sie drehte deshalb nicht durch. Sie schrie nicht. Sie sank nicht auf die Knie, um Saladin ihre Furcht zu zeigen. Stattdessen ging ein Ruck durch ihren Körper, wobei sie mit harter Stimme erklärte: »Noch lebe ich, Saladin, und ich werde mich bemühen, dass dies auch weiterhin so bleibt. Ich habe schon in vielen lebensgefährlichen Situationen gesteckt und bin immer wieder heil aus ihnen herausgekommen…«

Saladin streckte die Hand mit den langen Fingern aus. »Aber keine war so wie diese hier. Daran solltest du denken. Du bist in meiner Hand. Du bist eine Gefangene von Atlantis, dem neuen Atlantis, wohlgemerkt, und deshalb ist deine Chance gleich null.«

Die Worte waren mit einer so starken Überzeugung gesprochen, dass Glenda Perkins Magendrücken bekam. Sie konnte ihm Moment nicht antworten, während der verfluchte Hypnotiseur seinen widerlichen Triumph genoss.

»Hast du noch was zu sagen?«

Glenda schüttelte den Kopf. Sie wollte sich diese Tiraden nicht mehr anhören und drehte sich deshalb mit einem heftigen Ruck zur Seite.

Saladin lachte, dann drehte auch er sich um und ging davon.

»Ah, du lässt mich allein?«, rief sie hinter ihm her.

Saladin blieb stehen. Diesmal wandte er nur den Kopf. »Ja, Glenda, so sieht es aus.«

»Und wo willst du hin?«

»Ich werde jetzt die nächste Person herschaffen, doch wer das sein wird, sage ich dir nicht. Lass dich einfach mal überraschen…«

Lachend huschte er davon, während Glenda am liebsten im Erdboden versunken wäre…

***

Ich hatte mir eine etwas windgeschützte Stelle gesucht, um in Ruhe telefonieren zu können. Bills Handynummer war natürlich gespeichert, und sehr schnell meldete er sich, wobei mir der Klang seiner Stimme nicht gefiel.

»Keine Sorge, ich bin es nur.«

»John – Gott.«

»Nein, nein, so weit bin ich noch nicht…«

Bill ging auf den Scherz nicht ein. »Du bist noch in Wales?«

»Ja, in Holyhead.«

»Und ich bin zu Purdy Prentiss gefahren.«

»He, warum…«

»Bitte, lass mich ausreden!«

»Okay.« er erklärte es mir, und ich konnte seine Beweggründe nachvollziehen, die Staatsanwältin aufgesucht zu haben, denn Purdy Prentiss hatte ein früheres Leben in Atlantis verbracht, bevor sie wiedergeboren worden war.

Dann folgte der Hammer. Glenda war verschwunden!

»Hast du gehört, John?«

»Ja, das habe ich.«

»Und sie ist nicht einfach weggegangen, sondern löste sich vor unseren Augen auf. Demnach hat unsere Annahme gestimmt.«

»Welche?«

»Die mit Saladin. Er steckt hinter der verfluchten Internetseite. Saladin und kein anderer. Ich habe allmählich den Eindruck, dass man uns eine gigantische Falle gestellt hat, in die wir auch hineingetappt sind.«

»Da könntest du Recht haben. Du und auch wir.«

»Genau, John. Du kannst dir vorstellen, dass Purdy und ich hier wie auf heißen Kohlen sitzen. Wir können nichts machen. Wir wissen nicht, wie wir Glenda zurückholen sollen. Natürlich quälen uns Vorwürfe…«

»Die bringen uns jetzt auch nicht weiter, Bill.«

»Wir müssen einen Weg finden, um Glenda wieder zurückzuholen, denn ich glaube nicht, dass sie es aus eigener Kraft schafft.«

»Das kann sein, Bill. Zunächst müssen wir uns darüber klar sein, wo sie sich befindet, und da kommt eigentlich nur ein Ort in Frage. Das neue Atlantis.«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Stimmt«, gab der Reporter zu. »Alles hängt irgendwie mit Atlantis zusammen. Bei dir doch auch.«

»Klar.«

»Und wie siehst du die Zukunft?«

»Ich kann es dir ungefähr sagen, Bill. Der Schwarze Tod hat sein Ziel erreicht. Er hat gesät und will jetzt ernten. Nichts anderes hat er im Sinn.«

»Bedeutet die Ernte den Tod?«

»Das muss man so sehen.«

»Dann hat er sich Glenda als erste Person geholt. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie die Klinge der Sense sie zerschneidet. Gott, nein, John, das ist grauenhaft.«

»So weit wollen wir nicht denken.«

»Aber es ist die Quintessens dessen, verflucht noch mal. Ich kann an nichts anderes mehr denken!«

Ja, der gute Bill hatte Recht, es war eine verdammte Situation.

»Sag was, John!«

»Ich kann dich verstehen, Bill. Mir geht es kaum anders, aber ich will dir auch sagen, dass wir nicht chancenlos sind. Ich gehe sogar so weit und behaupte, dass wir Saladin nicht brauchen werden.«

»Warum nicht?«

»Weil wir unter Umständen den Fall von zwei Seiten angehen können. Du von der einen und…«

Er lachte. »Ich doch nicht!«

»Lass mich ausreden. Suko und ich haben die zweite Seite, um nach Atlantis zu kommen.«

»Wieso?«

Ich erzählte ihm, was wir erlebt hatten und dass wir auf den Weg zu den Standing Stones waren. Verdammt, ich war fest davon überzeugt, dass wir von dort aus nach Atlantis, ins neue Atlantis, gelangen konnten, und das erklärte ich Bill auch.

»Da wünsche ich euch aber viel Glück, John.«

»Ich möchte noch mal auf dich zurückkommen, Bill. Glenda wurde geholt. Saladin steckt dahinter, das ist klar. Ich gehe davon aus, dass es ein Anfang gewesen ist, denn was soll er mit nur einer Person?«

»Uns erpressen, zum Beispiel.«

»Das wäre eine Möglichkeit. An die allerdings kann ich nicht so recht glauben.«

»Was stört dich?«

»Seien wir ehrlich, Bill. Glenda ist, wenn man sie mit uns vergleicht, völlig harmlos. Sie kann nicht die Hauptperson sein.«

»Wer dann?«

»Keine.«

»Wie?«

»Keine einzelne Person, Bill. Es geht Saladin und dem Schwarzen Tod um die Gemeinschaft. Damit meine ich dich, Suko, auch mich, wenn du verstehst.«

»Klar, John. Ich weiß schon, was du damit andeuten willst. Ist irgendwie okay.«

»Kannst du dich damit anfreunden?«

Er lachte. »Du stellest Fragen.«

»Ja oder nein?«

»Das muss ich wohl.«

»Gut, Bill. Ich habe mich immer auf dich verlassen und möchte dies auch jetzt tun. Deshalb bitte ich dich um eins: Halte bei Purdy die Stellung!«

»Soll ich darauf warten, dass Saladin mich auch in die andere Welt zieht?«

»Das könnte passieren, da bin ich ehrlich.«

Es folgte eine kurze Pause, dann sagte Bill: »Ihr wollt es also von der anderen Seite her versuchen?«

»Es ist die einzige Möglichkeit.«

Bill wollte lachen. Nur gelang es ihm nicht so richtig. »Habt ihr schon mal daran gedacht, dass ihr eventuell als schwarze Skelette zurückkehrt?«

»Nein, aber danke für den Tipp.«

»Mann, John…«

»Bill, es hat keinen Sinn, wenn wir uns die Köpfe heißreden. Die Aufgaben sind verteilt, und daran sollten wir jetzt festhalten. Alles andere ist unwichtig.«

»Ja, dann hoffe ich, dass wir wieder voneinander hören, und das in aller Frische.«

»Wird schon schief gehen, Alter.«

Ich unterbrach die Verbindung und atmete zunächst tief durch.

Bill Conolly war mein ältester Freund. Ich kannte ihn aus meiner Studienzeit. Wir hatten Himmel und Hölle durchlebt und durchlitten, und ich hatte in Bill stets einen optimistischen Menschen gesehen, für den das Glas immer halbvoll, aber nie halbleer war.

Nun aber lagen die Dinge anders. Das Verschwinden der Glenda Perkins hatte ihn wirklich erschreckt und regelrecht umgehauen. So deprimiert hatte ich ihn eigentlich selten erlebt, und wenn, dann war es stets um seine Familie gegangen. Nach diesem Gespräch zu urteilen, schien er wirklich Probleme zu haben.

Klar, er machte sich Vorwürfe. Er hatte Glenda in die Sache mit hineingezogen. Aber das war Unsinn. Saladin hätte sich Glenda so oder so geholt!

Oder waren es vielleicht Vorahnungen auf kommende Ereignisse, die Bill so niederdrückten?

Ich steckt das Handy weg und ging wieder zurück zum Wagen, wo Suko und der Hafenchef standen.

»He, du hast aber lange gequasselt«, sagte mein Freund und schaute mich dabei gespannt an.

»Das war auch nötig.«

»Und?«

»Später.«

»Gut.« Er merkte, dass ich im Beisein von Gregor Ills nicht sprechen wollte.

Suko klopfte auf die Motorhaube. »Meinetwegen können wir fahren. Mr. Ills hat mir den Weg gut beschrieben. Wir können das Ziel in einer guten halben Stunde erreichen.«

Das hörte sich nicht schlecht an. Ich wollte noch wissen, ob es irgendwelche Dinge gab, die wir noch beachten mussten. Das war nicht der Fall, abgesehen von der Wegstrecke, die nicht eben mit einer Autobahn zu vergleichen war.

Wir stiegen ein. Suko fuhr nur zu gern Auto. Es war zwar kein BMW, doch er war jemand, der mit jedem Fahrzeug zurechtkam.

Beim Starten gab es keine Probleme, und mit der Fahrerei ebenfalls nicht.

Wir verließen den Ort und bald auch die normale Straße, denn wir mussten einen recht schmalen Weg nehmen, der sich kurvenreich durch das Gelände schlängelte.

Suko hatte mein Aussehen nicht vergessen, als ich nach dem Gespräch zu ihm gekommen war.

»Was war mit Bill, John?«

Ich winkte ab. »Für ihn ist es so etwas wie eine Vorhölle gewesen, das kann ich dir sagen.«

»Hatte er Kontakt mit Saladin oder mit Atlantis?«

»Nein, nicht er. Aber Glenda, die zu ihm und Purdy Prentiss gekommen ist. Man kann darüber streiten, ob die Idee gut war, aber eines steht fest: Saladin hat zugeschlagen und sich Glenda geschnappt.«

»Was?«

»Er hat sie entführt!«

»Wohin denn?«

»Möglichweise zum Schwarzen Tod…«

***

Das Wasser schmeckte Superintendent Sir James Powell nicht, weil es einfach zu viel Kohlensäure beinhaltete. Er hatte sich den Becher trotzdem aus dem Automaten geholt, denn sein Durst war einfach zu groß gewesen. Während er in kleinen Schlucken trank, dachte er daran, wie froh er war, die Konferenz hinter sich zu haben, die sich über Stunden hingezogen hatte. Zwar nur im kleinen Kreis, aber sie hatte auch in einem sehr kleinen Raum stattgefunden, und die Luft war entsprechend schlecht gewesen. Die Versammlung hatte sich hingezogen, und zum guten Schluss war noch ein hoher Vertreter der Regierung erschienen, um seinen Senf zum Thema Abwehr oder versuchte Abwehr von terroristischen Anschlägen dazuzugeben.

Sehr theoretisch, denn es wurden keine Szenarien durchgespielt, die der Wahrheit entgegengekommen wären. Man war und man blieb irgendwie hilflos, denn Terroristen waren für Argumente, seien sie politisch oder auch menschlich, nicht empfänglich.

Der Typ war wieder abgerauscht, und wenig später löste sich die Versammlung auf.

Sir James brummte der Schädel. Er schaute den Gang entlang bis zur Tür des Ausgangs hin, wo sich zwei bewaffnete Wächter aufgebaut hatten, die jeden Menschen genau anschauten, der das Gebäude verließ. Das hatten die Männer auch bei der Ankunft getan. Aufgehalten hatten sie bisher keinen.

Obwohl ihm das Wasser nicht schmeckte, trank Sir James den Becher leer. Danach drückte er ihn zusammen und warf ihn in den an der Seite stehenden Korb.

Eine Gruppe auswärtiger Kollegen schlenderte auf ihn zu. Man kannte sich aus gemeinsamen Veranstaltungen. Auch diese Männer waren froh, dass der Dienst für heute vorbei war, und sie blieben vor Sir James stehen.

»Jetzt ein Bierchen. Gehen Sie mit?«, wurde er gefragt.

»Nein, nicht heute.«

»Ein Schluck kann nicht schaden.«

»Ich habe noch einen Termin.«

Jemand aus der Gruppe lachte. »Wie heißt denn die Dame?«

Sir James fing den Ball auf. »Es sind mehrere Personen. Mit einer gebe ich mich erst gar nicht ab.«

»He, und das in Ihrem Alter.«

Der Superintendent rückte seine Brille zurecht. »Auch dafür hat die Wissenschaft etwas erfunden.«

Jetzt hatte er die Lacher auf seiner Seite. Man wünschte sich gegenseitig einen schönen Abend, dann zog die Gruppe davon.

Sir James würde nicht zu sich nach Hause fahren. Seine Abende verbrachte er zumeist in seinem Club. Dort fand er Ruhe, wenn er wollte, auch Zerstreuung und Unterhaltung unter Gleichgesinnten.

Das Haus stand in Sichtweite der Themse, und von allen wichtigen Räumen und Zimmern aus war der Fluss zu sehen.

Am Tag hatte die Sonne geschienen, aber es war schon kühl geworden. Der Herbst hielt das Land jetzt im Oktober im Griff. Das Laub einiger Bäume hatte sich bereits gefärbt, hing nur mehr locker an den Zweigen, sodass schon leichtere Windstöße die Blätter abrissen und zu Boden schleuderten.

Sir James ging auf die beiden Wachtposten zu, die Haltung annahmen und zackig grüßten.

»Schönen Abend noch.«

»Danke, Sir«, erklärten sie wie aus einem Mund.

Das haben sie geübt!, dachte Sir James, als er die Tür aufstieß und ins Freie traf.

Sir James hatte einen leichten Wollmantel übergestreift und stellte automatisch den Kragen hoch. Geschlossen hatte er den Mantel nicht. Als Letzter aus der Gruppe stieg er die breite Treppe hinab und fühlte sich dabei nicht so wohl, weil er sich vorkam wie unter Beobachtung stehend.

Er spielte tatsächlich noch mit dem Gedanken, zurück ins Büro zu fahren, denn er wollte sich informieren, ob in den Stunden seiner Abwesenheit etwas vorgefallen war. Es hatte sicherlich irgendwelche Nachrichten gegeben. Außerdem interessierte es ihn, ob John Sinclair und Suko in einem bestimmten Fall tätig waren, der sich angedeutet hatte.

Normalerweise hätte Sir James sofort zum Handy gegriffen, aber nicht heute. An diesem Abend war alles anders. Da hatte er einfach keinen Bock mehr. Es lag wohl an der langen Versammlung und dieser letztendlich fruchtlosen Diskussion, dass er so fühlte. So war er froh, wieder in andere Gefilde zu gelangen.

Zuerst wollte er sich ein Taxi suchen. Er wusste, wo einige Wagen standen. Der Weg zu diesem Ziel war zu Fuß in ein paar Minuten zu schaffen, und die frische Luft würde ihm gut tun.

Im Club würde er eine Kleinigkeit essen, um sich dann bei der Lektüre verschiedener Zeitungen zu entspannen. Es gab genügend Brände in der Welt, und es war egal, ob er nun in die Gazetten schaute, oder den Fernseher anstellte. Überall beherrschte die Gewalt die Schlagzeilen.

Diese Gegend von London gehörte nicht zu denen, die von Menschen überfüllt waren. In den wuchtigen, alten Bauten hatten Banken und staatliche und wirtschaftliche Institutionen ihren Platz gefunden. Nach Feierabend war es hier still zwischen den Fronten der Häuser, die oft weit mehr als 100 Jahre alt waren.

Auf alt getrimmte, aber neu entwickelte Laternen gaben in der Dunkelheit das nötige Licht.

Sir James sah den Mann, der ihm entgegenkam. Er trug einen dunklen Mantel, und sein Kopf wurde von einem ebenfalls dunklen Hut bedeckt. Die Hände hatte er in die Taschen gesteckt, während der auf den Superintendent zuschlenderte.

Sir James sah ihn. Verdacht schöpfte er keinen. Er ging weiter, und er dachte auch nicht daran, dass er mit dem Fremden zusammenprallen könnte, weil beide sich auf verschiedenen Seiten des Gehsteigs bewegten.

Bis zum dem Augenblick, als der Mann plötzlich vor dem Superintendenten auftauchte. Er hatte die Seite gewechselt, ohne dass es Sir James aufgefallen wäre, und so konnte der Superintendent nicht weiter, ohne den Mann umzulaufen.

Also blieb er stehen.

Beide schauten sich für einen Moment an.

Dann hörte Sir James das leise Lachen. Sofort schrillten bei ihm die Alarmglocken. Er hob den Kopf weiter an, weil der andere Mensch größer war als er, und schaute direkt in das Gesicht, in dem ihm sofort die kalten Augen auffielen.

Genau in dieser Sekunde war ihm klar, dass der Mann nicht nur ein einfacher Spaziergänger war, sondern praktisch auf ihn gewartet hatte. Unter der Hutkrempe malte sich sein Gesicht ab, das Sir James im Prinzip unbekannt war, was aber nicht so recht stimmte. Zwar hatte er das Gesicht noch nie gesehen, aber etwas stürmte aus seiner Erinnerung, und in seinem Kopf erschienen Bildausschnitte. Er erinnerte sich an das, was er gehört hatte, was ihm John Sinclair oder Suko berichtet hatten.

Dieses Gesicht, diese Augen, in denen so gut wie kein Ausdruck lag, die aber trotzdem durch ihren Blick einen Menschen regelrecht sezieren konnten.

Augen wie…

Die Stimme unterbrach seine Gedanken. Sie war flach, es gab keine Emotionen in ihr, aber sie klang auch irgendwie.

»Wie schön, dass ich Sie getroffen habe…«

»Wer sind Sie?« Sir James hatte die Frage nicht stellen wollen, weil sie ihm so naiv vorkam, aber der andere hatte sie wohl erwartet, denn er lächelte, bevor er fragte: »Sie kennen mich nicht?«

Sir James überlegte. Da wirbelten die Gedanken wie Fetzen durch sein Gehirn. Doch, er kannte ihn. Irgendwie kam er ihm jedenfalls bekannt vor. Gesprochen hatte er noch nie mit ihm. Sie waren sich nicht begegnet, aber trotzdem war da eine Erinnerung.

Diese Augen, dieser Blick!

»Nun? Erkennen Sie mich, alter Mann?«

Auf den ›alten Mann‹ ging Sir James gar nicht ein.

Ja, der Typ war ihm fremd und zugleich bekannt.

Dann kam der berühmte Gedankenblitz, der Sir James traf. Jetzt wusste er plötzlich, wen er vor sich hatte, und er sprach den Namen flüsternd aus.

»Saladin…«

***

Bill saß auf der Couch. Von dort aus hatte er auch mit seinem Freund John Sinclair gesprochen. Er machte den Eindruck eines Menschen, der alles verloren hatte.

Seine Ellebogen stützte er auf beide Oberschenkel. Den Körper hatte er nach vorn gebeugt und die Hände vor sein Gesicht gelegt, als wollte er nichts mehr auf dieser Welt sehen. Hin und wieder schüttelte er den Kopf oder stieß einen schnaufenden Laut aus.

Bill tat der Staatsanwältin Leid. Eine Weile ließ sie ihn so sitzen, dann stand sie auf, ging zu ihm und ließ sich dicht neben ihm nieder.

»Okay, Bill, ich weiß ja, dass es dir nicht gut geht nach all dem, was wir erfahren haben. Aber es gibt keinen Grund, den Kopf in den Sand zu stecken, denke ich.«

Bill lachte hinter seinen Handflächen. Wenig später ließ er die Arme sinken. »Im Prinzip hast du nicht mal Unrecht. Purdy, aber die Dinge sind nicht wieder so einfach hinzubiegen.«

»Warum nicht?«

»Der Schwarze Tod ist zu mächtig geworden. Aber es ist ja nicht nur er, für mich ist Saladin noch wichtiger. Er hat in diesem verdammten Fall das Sagen.«

»Was bedeutet das?«

»Dass er sich in unserer Welt bewegen kann, ohne dass es auffällt. Er sieht aus wie ein Mensch, das ist sein Vorteil. Leider besitzt er die Macht eines Unmenschen.«

»Er hat sich Glenda geholt, und deine Befürchtung ist jetzt, dass er sich weitere Menschen holt und sie verschleppt, richtig?«

»Genau.«

»An wen hast du da gedacht?«

»Logisch wäre es, wenn er sich um John und Suko kümmert, aber ich glaube nicht, dass er dies sofort in die Wege leiten wird. Die beiden sind keine einfache Beute.«

»An wen hast du sonst gedacht?«

Bill hob die Schultern.

»Du willst es mir nicht sagen – oder?«

»Du könntest auch auf seiner Liste stehen, Purdy.«

Die Staatsanwältin lachte. »Wenn das so ist, gehe ich gleich ins Schlafzimmer und hole mir einige Waffen, die Eric als Erbe hinterlassen hat.«

»Sieh das bitte nicht zu locker.«

»Nein, nein, das werde ich auch nicht. Ich wollte dir nur zeigen, dass ich keine Angst habe. Wir können unserem Schicksal nicht entrinnen. Ich bin eine Wiedergeborene. Ich führe jetzt ein neues Leben, aber ich habe das alte nicht vergessen.«

»Ich weiß«, murmelte Bill.

»Toll. Dann werde ich dir jetzt einen Vorschlag machen. Wie wäre es, wenn wir gemeinsam kämpfen. Hört sich zwar heroisch an, trifft aber im Prinzip den Punkt.«

»Ich bin dafür.«

»Gut, dann…«

Bill hob den rechten Arm. »Moment noch, Purdy, denn ich habe dir noch nichts von meinen Plänen erzählt.« Der Reporter stand auf.

»Willst du weg?«

»Ja, ich werde fahren.«

»Wohin?«

Bill hatte bereits die Tür erreicht. Dort drehte er sich noch mal zu Purdy um. »Ich fahre zu mir nach Hause.«

Mit dieser Antwort hatte Purdy Prentiss nicht gerechnet. Sie zeigte sich leicht verwirrt und schüttelte den Kopf. »Was willst du dort? Sheila besuchen?«

»Unter anderem«, erwiderte Bill. Mehr gab er nicht preis, zog die Tür auf und verschwand…

***

Suko und ich waren nicht zum ersten Mal in einer fremden Gegend während der Dunkelheit unterwegs, und wir erlebten das gleiche feeling wie eigentlich überall auf der Welt.

Durch das begrenzte Licht der Scheinwerfer wurde die Fahrt zu einer gespenstischen Reise. Schwarze Hügel säumten den Weg. Mal traten sie näher, dann glitten sie wieder davon, als hätten sie Angst, uns zu berühren, die wir Fremdlinge waren.

Über uns lag der dunkle Himmel, der nicht klar war. Wolken verteilten sich dort, und wenn ich hochschaute, sahen sie aus wie blasse Flecken oder Fetzen von einem Tuch, das durch eine gewaltige Schere zerschnitten worden war.

Die Einsamkeit schluckte uns, und wir blieben auf der engen Straße, die sich wie eine Riesenschlange über die unterschiedlichen Höhen wand oder auch mal in irgendwelchen Senken abtauchte.

»Endet sie an den Steinen?«, erkundigte ich mich.

»So genau weiß ich das nicht. Davon hat mir der Hafenchef nichts gesagt.« Suko ging vom Gas, weil wir eine Hügelkuppe erreicht hatten. Dann konnte er wieder Gas geben, denn die Straße führte schnurgerade in eine breite Schüssel hinein, die aussah wie ein schwarzes Becken, in das unser Fernlicht hineinstach, das Suko eingeschaltet hatte.

Mir war es vorgekommen, als hätte ich in der Ferne eine wogende Dunkelheit gesehen mit kleinen, blitzenden Kronen an verschiedenen Stellen. Sicherlich das Meer. Wenn das tatsächlich stimmte, dann mussten wir die Standing Stones bald erreicht haben.

Ich spürte in meinem Innern ein heißes Brennen. Ich horchte in mich hinein. Verdammt, ich wurde einfach das Gefühl nicht los, dass nicht alles so glatt laufen würde, wie wir es uns vorstellten. Irgendetwas wartete und lagerte auf uns. Etwas, das sehr entscheidend war. Nur war mir leider unbekannt, was dies hätte sein können.

Meine Gedanken kehrten wieder zurück zu den Standing Stones.

»Die Steine passen«, sagte ich zu Suko.

»Wie meinst du das?«

»Wenn es tatsächlich ein magischer Ort war, auf dem sie stehen, dann kann sich die Magie bis heute erhalten haben. Irgendwie kann ich mir auch vorstellen, dass sie in einem Zusammenhang mit den Flammenden Steinen stehen, wo unsere Freunde leben.«

Mein Blick schweifte für einen Moment in die Ferne, obwohl ich dort nichts sah. Ich kam einfach nicht von dem Gedanken an den Schwarzen Tod los, und ich wollte mit Suko darüber sprechen, weil mich auch seine Meinung interessierte.

»Wenn sich der Schwarze Tod ein zweites Atlantis errichtet hat, dann wird er auch die flammenden Steine nicht vergessen haben. Sie gehören dazu, weil sie aus Atlantis stammen. Du weißt, was ich damit sagen will.«

»Klar. Und dann?«

Ich lachte leise. »Wir werden sehen. Ich glaube, dass der Schwarze Tod zuschlagen will. Er muss etwas tun, wenn er seine Welt erweitern will.«

»Sehr gut. Und was könnte er vorhaben?«

»Ich glaube noch immer an eine Falle, Suko. An eine Falle, in die er sogar durch Saladins Hilfe das Internet mit eingespannt hat. Und diese Falle gilt einzig und allein uns. Wir sollen unruhig und nervös werden, damit er um so besser zuschlagen kann. Das genau ist es, was ich meine. Eigentlich gilt alles nur uns, wobei ich natürlich nicht nur an uns beide denke.«

»Hm… Bill auch?«

»Sicher.«

Ich hatte mich zuletzt zu sehr ablenken lassen, jetzt schaute ich wieder nach vorn. Noch immer rollten wir durch die Mulde. Auch am vorderen Rand des Fernlichts war nichts zu erkennen, dass sich das Gelände wieder anhob.

»Gregor Ills hat von einem Hinweis gesprochen«, sagte Suko.

»Man hat früher mal einen alten Wegweiser aufgestellt. Der müsste eigentlich gleich erscheinen.«

»Rechts oder links?«

»Keine Ahnung.«

»Okay, ich halte die Augen offen.«

Lange musste ich das nicht, denn an der linken Seite erschien der Wegweiser. Kein Pfahl mit einem Pfeil daran, sondern ein großer Felsklotz, auf dem eine helle Schrift aufleuchtete, als sie vom Licht der Scheinwerfer getroffen wurde.

Auch Suko hatte den Felsen gesehen. Der Pfeil unter der Schrift wies nach links, was bedeutete, dass wir mitten in das Gelände hineinfahren mussten, in dem es keinen Weg oder Pfad gab. Jetzt konnten wir uns dazu gratulieren, einen Geländewagen zu haben, denn der schluckte auch zahlreiche Unebenheiten.

Suko hatte die Kurve scharf nach links gezogen, und das weißbläuliche Fernlicht strahlte hinein in die Leere, die plötzlich nicht mehr so leer war, denn wir entdeckten die Steine, die sich vom Untergrund her in die Höhe stemmten und in dieser flachen Gegend fremd wirkten.

Man konnte beim ersten Hinschauen den Eindruck haben, als wären es die Reste einer großen Festung.

Würden wir hier den Weg in das neue Atlantis finden? Und würden wir dort auf den Schwarzen Tod treffen?

Ich hatte das Gefühl, als stünde eine große Entscheidungsschlacht bevor…

***

Saladin und Sir James Powell standen sich gegenüber. Zwischen ihnen herrschte für die Dauer einiger Sekunden Schweigen. Aber der Hypnotiseur reagierte trotzdem, denn in seinen Augen funkelte plötzlich die Freude.

»Sie sind es, nicht?«

»Ja.«

Sir James trat einen kleinen Schritt nach hinten, um Saladin besser betrachten zu können. Er hatte verdammt viel über ihn gehört. Er hatte ihn nie gesehen, doch das Gehörte reichte aus, um einen Schauer zu bekommen. Er wusste, wie menschenfeindlich dieser Kerl war. Er kannte keine Rücksicht, und so war der Hypnotiseur der perfekte Partner für eine Gestalt wie den Schwarzen Tod.

Dieser Mensch besaß Macht. Und zwar eine besondere Macht.

Macht über andere Menschen. Er war in der Lage, sie innerhalb eines Herzschlages zu hypnotisieren, und schon steckten sie in der Psycho-Klemme.

Und er steckte mit dem Schwarzen Tod unter einer Decke. Aber er hatte sich bisher zurückgehalten, was Sir James anging, und sich nur mit denen beschäftigt, die an der ›Front‹ standen. Das schien jetzt vorbei zu sein. Plötzlich spielte auch Sir James eine wichtige Rolle in den Plänen des Hypnotiseurs, denn dass Saladin nicht grundlos auf ihn gewartet hatte, lag auf der Hand. Sir James stellte sich darauf ein, dass auch er ein Opfer der hypnotischen Kraft dieser Gestalt wurde.

»Was wollen Sie?«, fragte er.

»Sie, Sir James.«

»Aha. Und weiter?«

»Ich werde Sie mitnehmen.«

»Wohin?«

»Das werden Sie später erfahren, wenn wir an unserem Ziel angelangt sind. Aber keine Sorge, Sie werden sicherlich auch Bekannte finden und froh darüber sein.«

Sir James fragte nicht nach den Namen der Bekannten. Er sagte nur: »Und was ist, wenn ich nicht will?«

»Keine Chance. Sie werden mit mir kommen.«

»Ich halte dagegen. Und jetzt lassen Sie mich vorbei. Ich habe noch zu tun.«

Sir James hatte es bewusst auf die Spitze getrieben. Er trat zurück, um danach einen Schritt zur Seite zu gehen, denn er wollte die Straße überqueren und zur anderen Seite gelangen.

Saladin war schneller. Seine Hand schnellte vor. Die Finger verkrallten sich in das linke Revers des Mantels, und mit einem heftigen Ruck wurde Sir James auf Saladin zugezogen.

»So nicht, Bulle!«

Der Superintendent atmete heftig. Er versteifte sich. Er drückte seinen Kopf zurück, weil er dem Blick des Hypnotiseurs ausweichen wollte.

Doch Saladin kannte kein Pardon. Eine Hand hatte er noch frei, und mit deren Fingern klaubte er Sir James die Brille mit den dicken Gläsern vom Gesicht weg.

Ohne Brille war Sir James so gut wie blind.

Er hörte das ekelhafte Lachen. Der Triumph wurde von Saladin ausgekostet.

»Da ist er nun, der große Sir James. Der Mann, der wie eine Spinne im Netz sitzt und seine Leute vorschickt. Aber aus der Spinne ist eine Mücke geworden, und zwar eine, die nicht mal stechen kann. Ein lächerliches winziges Insekt.«

»Hören Sie auf, verdammt!«

»Nein, Sir James, nein, ich werde nicht aufhören. Ich fange jetzt erst an.«

Der Griff war zu fest. Sir James würde ihn nicht lösen können, und da ihm die Sicht genommen war, kam er sich vor wie ein Wurm dicht vor dem Schnabel eines Vogels.

Keine Chance mehr, keine…

Etwas berührte sein Gesicht. Zwei Sekunden später war Sir James wieder in der Lage, normal und scharf zu sehen. Die Brille saß wieder, und direkt vor ihm tauchte das Gesicht des Saladin auf.

Und in diesem Gesicht gab es zwei Augen.

Kalte Kugeln. Böse, aber mächtig.

»Du wirst alles tun, was ich dir von nur an sage!«, flüsterte Saladin. »Alles!«

Sir James wollte dagegen sprechen, aber da brach auch er ein. Sein eigener Wille zuckte noch einmal zusammen, um danach wegzutreiben.

Saladin ließ ihn los.

Sir James blieb stehen.

»Richte deine Krawatte!«

Der Angesprochene tat es.

»Seht gut.« Saladin nickte. »Du wirst von nun an alles tun, was ich von dir verlange.«

»Ja, das werde ich.«

»Dann komme mit.«

Zwei Sekunden später gingen die beiden so unterschiedlichen Personen nebeneinander her, als wären sie die besten Freunde. Niemand wäre je auf den Gedanken gekommen, was die zwei Männer wirklich verband.

Die Kraft der Hypnose!

»Wir gehen jetzt weg!«, erklärte Saladin. »Wir werden sogar diese Welt verlassen. Ist das Ihnen recht so?«

»Ja, das ist es.«

»Wunderbar.«

Am Rand der Straße blieben sie stehen. Saladin wollte auf die andere Seite, denn dort führte eine dunkle Durchfahrt zwischen zwei Häusern hindurch.

Sir James folgte ihm willig wie ein Kind seiner Mutter. Er stand voll und ganz unter dem Bann des Hypnotiseurs.

Sie erreichten die andere Straßenseite, und Saladin legte Sir James jovial den Arm um die Schultern.

»Wenn du nach vorn schaust, siehst du die Gasse, die zu dem großen Hof führt?«

»Die sehe ich.«

»Dort werden wir hineingehen.«

Der Superintendent schien es nicht erwarten zu können. Er war Saladin absolut hörig, und er setzte sich in Bewegung, ohne dass er dazu noch mal aufgefordert worden wäre.

»Stopp!«

Sir James drehte sich um, nachdem er stehen geblieben war.

Saladin streckte ihm die Hände entgegen. »Komm her und fass mich an, James.«

Auch das tat der Superintendent. Er würde alles tun, so lange der Bann bestand.

Die Hände fanden sich. Der Hypnotiseur war zufrieden und gab dies durch ein Nicken bekannt.

»Schau mich an!«

Sir James gehorchte auf der Stelle, und die Blicke bohrten sich ineinander. Es dauerte nicht mal Sekunden, bis Sir James sein eigenes Ich verlor. Er war voll und ganz in den Mann der anderen Gestalt hineingezogen worden.

»Weg, wir werden weit weggehen…«, hörte er noch die Stimme des Saladin.

Dann war der Boden nicht mehr für Sir James vorhanden. Er fühlte sich so wunderbar leicht. Er schwebte dahin, die Hausfronten um ihn herum lösten sich auf, und einen Herzschlag später fiel er hinein in das endlose Nichts, aus dem es kein Zurück mehr gab…

***

Suko fuhr langsamer. Durch das starke Licht der Scheinwerfer sahen manche Steine aus, als würden sie zerschmelzen. Andere wiederum kamen mir vor wie mächtige Rammböcke.

Es gab genügend große Lücken, durch die wir fahren konnten. Ich überließ es Suko, wann er stoppen wollte. Er fuhr noch etwas tiefer in das Gebiet hinein und trat dann die Bremse.

»Einverstanden, John?«

»Sicher.«

»Gut.« Das Geräusch des Motors verstummte, aber das Fernlicht ließ er noch brennen, denn es war gut, wenn wir uns zunächst einen Überblick verschafften. Ob sich zwischen den Steinen etwas bewegte? Wir gingen einfach nicht davon aus, dass dieses Gebiet hier leer war.

Es bewegte sich nichts. Wir standen im hohen Gras, und natürlich fuhr auch der Nachwind über das Gebiet hinweg, sodass sich die langen Halme niederbeugten. Da konnte man schon den Eindruck einer leicht wogenden Fläche bekommen.

»Schön leer«, kommentierte Suko.

»Okay. Schalte das Licht aus.«

Es war besser, wenn wir nicht im Hellen standen, dann hätten wir ein zu gutes Ziel für einen Angriff abgegeben. Es war nicht so finster, als dass wir uns nicht hätten orientieren können. Und wir erlebten auch keine zu tiefe Stille, denn Geräusche umgaben uns von allein Seiten.

Dafür verantwortlich zeigte sich der Wind, der um die Felsen wehte, sodass an manchen Ecken ein leises Jammern oder Heulen entstand, das uns wie eine schaurige Musik erreichte.

Der Boden hatte zwar einen Bewuchs aus Gras und anderen nicht sehr hohen Gewächsen, aber wenn wir mit unseren Leuchten nach vorn strahlten, dann sahen wir an zahlreichen Stellen zwischen den Gräsern den blanken Fels schimmern.

Wir wollten uns zunächst einen Überblick verschaffen. So fragte Suko: »Du rechts, ich links?«

»Einverstanden.«

Wir trennten uns. Beide ließen wir natürlich die Leuchten an, während die mächtigen Felsen wie kleine Türme vor uns hochragten. Standing Stones wurden sie genannt. Wenn der Strahl meiner Lampe sie berührte, dann wirkte das dunkle Grau heller. An den Westseiten zeigten die Felsen oft einen grünlichen Belag aus Moos und kleinen Blättern. Es war eben die Wetterseite, die ständig den Unbilden der Natur ausgesetzt war.

Die flammenden Steine bestanden aus vier Menhiren, die ein Quadrat bildeten. Das war hier nicht der Fall. Wie viele Steine es genau waren, ließ sich nicht mal schätzen, weil unsere Leuchten nicht stark genug waren, um das gesamte Gebiet auszuleuchten.

Es gab auch keine Formation, die auf eine gewisse Geometrie hingewiesen hätte. Das wiederum unterschied diese Steine von denen in Stonehenge, die ja nun in aller Welt bekannt waren, im Gegensatz zu diesen hier.

Wonach suchte ich?

Es lag auf der Hand. Wir wollten einen Hinweis auf Atlantis finden, auf das neue natürlich, und zugleich einen Hinweis auf den Schwarzen Tod. Den hatte ich noch nicht entdeckt, und Suko erging es ebenso, denn sonst hätte er sich schon gemeldet.

Ich hatte meine erste Runde gedreht. Bei der zweiten trat ich näher an die Steine heran und streifte mit den Fingern meiner linken Hand darüber hinweg.

Das Gestein fühlte sich normal an. Es hatte sich der Außentemperatur angeglichen. Es war kühl, wenn nicht kalt, und ich spürte auch die Feuchtigkeit an meinen Händen.

Wenn die Flammenden Steine von der atlantischen Magie erfasst wurden, dann glühten sie in einem dunklen Rot. Ob das hier auch der Fall war, konnte ich natürlich nicht sagen. Dass sie überhaupt verändert waren, darauf hatte ich auch bisher keinen Hinweis gefunden.

War alles Bluff? Hatte man uns auf die verkehrte Spur gelockt?

Ich konnte daran nicht so recht glauben. Da hörte ich schon sehr auf mein Gefühl. Deshalb suchte ich auch weiter, weil ich nach einem Zentrum Ausschau hielt.

Direkt zu erkennen war es nicht. Die Dunkelheit machte mir einfach einen Strich durch die Rechnung, und nur dort, wo sich Suko bewegte, war es heller.

Irgendwann trafen wir wieder zusammen und blickten an den unterschiedlich hohen Steinen hoch, die nicht unbedingt streng in die Höhe ragten, sondern auch eine gewisse Schiefe zeigten.

»Sieht nicht gut aus«, meinte Suko.

»Aber Clint Harper hat von ihnen gesprochen. Hier wurde die Mannschaft des Kutters hingebracht, und von hier aus hat man die Menschen ins neue Atlantis entführt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass uns Harper in den letzten Minuten seines Lebens so eine Wahnsinnsstory aufgetischt hätte, wenn sie nicht stimmte. Die Steine haben schon ihre Bedeutung, verlass dich drauf. Die Seeleute waren hier.«

»Stimmt.« Suko lächelte verhalten. »Sie stehen hier wie für die Ewigkeit geschaffen. Es sind Menhire, wie man sie überall in diesem Land findet und auch weiter südlich in Frankreich.«

Suko trat plötzlich zur Seite und starrte in das Gebiet der Steine hinein.

»Was ist?«, fragte ich.

»Moment, John.« Mein Freund schwieg einen Moment, dann hob er langsam seinen rechten Arm. »John, es wird dunkler.«

»Wie?«

»So ist es.«

»Noch dunkler?«

»Genau.«

Wenn Suko das so behauptet, widersprach ich nicht, sondern ließ meinen Blick ebenfalls schweifen.

Natürlich zuerst in die Höhe, wo der Himmel sich tatsächlich verändert hatte. Es war schwer zu erklären, aber ich sah die hellen Wolkenflecken nicht mehr, denn über sie hatte sich ein dunkles Tuch gezogen, bei dem ich keinen Anfang und kein Ende entdeckte.

Jetzt war der Himmel wie eine gewaltige schwarze Eisendecke, die sich möglicherweise sogar tiefer senkte, sodass wir die Steine nicht mehr so scharf konturiert erkennen konnten. Sie schwammen in der Dunkelheit, die sich tatsächlich ständig mehr nach unten senkte.

»Jetzt sag nur, dass dies hier normal ist, John.«

»Bestimmt nicht.«

»Und an was denkst du?«

»Ich gehe davon aus, dass es die gleiche Finsternis ist, die wir von der ehemaligen Vampirwelther kennen.« Mein Grinsen fiel leicht verkrampft aus. »Schließlich sind wir oft genug dort gewesen.«

»Das ist wohl wahr.«

Diese unerklärliche Finsternis senkte sich noch tiefer. Sie kroch heran wie eine schwarze Masse, die sich durch nichts aufhalten ließ und sich immer mehr verdichtete. Sie war überall. Es gab nicht eine Stelle, wo sie durchbrochen gewesen wäre.

Um die Batterien nicht unnötig zu belasten, hatten wir beide die Lampen ausgeschaltet. Jetzt schaltete ich meine wieder an, um einen Test durchzuführen.

Ich richtete den Strahl gegen die Finsternis – wo er nach nicht einmal einem Meter verschluckt wurde.

»Das ist es, Suko!«, flüsterte ich. »Das ist genau der Beweis, verstehst du? Die Dunkelheit, die viel schluckt, die viel frisst, die alles in sich aufsaugt…«

»Gut, dann sind wir an einer Schnittstelle. An einem Tor, an einem Ort, den man als Grenze zwischen zwei Dimensionen bezeichnen kann. Fragt sich nur, ob es Atlantis geschafft hat, sich heimlich heranzuschleichen und wir uns mitten in diesem neuen Gebiet befinden.«

»Genau das müssen auch die Seeleute erlebt haben, glaub mir. Sie haben es erlebt und sind verwandelt worden. Zurückblieben die Skelette, die dann von den verdammten Flugdrachen aufgesammelt wurden.«

»Perfekt. Aber ich spüre nichts von einem Beginn der Verwandlung. Warum sollte es bei uns anders sein?«

Suko schaute mich an. In seinen Augen sah ich ein helles Leuchten.

»Ja«, sagte er dann, »und wenn du wissen willst, wie sie verwandelt wurden, dann erinnere ich dich an die Internetseite. Fing die Welt dort nicht an zu brennen oder zu glühen?«

»Sicher. Und jetzt rechnest du damit, dass dieser Vorgang auch hier eintreten wird?«

»Darauf warte ich sogar.«

Eine schleichende Verwandlung passierte um uns herum. Meiner Ansicht nach war es wärmer geworden, und es breitete sich zudem ein anderer Geruch aus. Er war nicht leicht zu beschreiben. Man konnte ihn als klebrig und scharf bezeichnen, und beim Einatmen setzte er sich an den Schleimhäuten fest.

Der Geruch war für mich ausschlaggebend. »Wir sind da!«, erklärte ich. »Wir sind am Ziel!«

»Atlantis?«

»Was sonst?«

»Gut, John, dann wird sich gleich unser Freund zeigen. Ich sehne mich schon nach seiner Sense.«

So drastisch wollte ich es nicht ausdrücken, aber eine Entscheidung sehnte ich auch herbei, weil ich einfach eine gewisse Klarheit haben wollte.

Und die bekamen wir.

Es fing relativ harmlos an. Wir erlebten das leichte Vibrieren des Erdbodens, und wir hörten auch unter unsere Füßen ein leises, aber schon gefährlich klingendes Grollen.

Im ersten Moment blieben wir unbeweglich stehen. Jeder schaute den anderen an und wartete auf dessen Erklärung. Es war Suko, der zuerst den Mund öffnete und von einem leichten Erdbeben sprach.

»Meinst du?«

»Sag was anderes.«

Das konnte ich nicht. Deshalb konzentrierte ich mich weiter auf die Geräusche, die nicht auf einen Stelle begrenzt blieben. Sie durchzogen das gesamte Gebiet, und diese Tatsache ließ uns nicht eben vor Freude jubeln.

»Dem Erdbeben folgt der Ausbruch«, sagte Suko. »Wie bei einem Vulkan, der unter Druck steht und diesen nicht mehr aushalten kann.«

»Feuer?«

»Genau – das Feuer, John!«, erklärte mein Freund mit ernster Stimme.

Bill hatte es auf seiner Internetseite gesehen. Zuerst den Mann mit der Sprechblase, der die Menschen in das neue Atlantis locken wollte. Danach aber kam das Feuer. Es kippte vom Himmel nieder wie aus Kannen gegossen. Feuer oder Lava, die ebenso gefährlich war.

Es passierte urplötzlich und überraschte uns, obwohl wir damit gerechnet hatten.

Schlagartig brach um uns herum die Hölle los!

***

Sie war da, sie war allein, und sie musste mit einem Schicksal fertig werden, dass sie bisher nur aus den Erzählungen ihrer Freunde kannte.

Beinahe hätte Glenda darüber gelacht, doch das verbiss sie sich.

Es war nicht der Ort und auch nicht die Gelegenheit, um zu lachen.

Sie befand sich in einer menschenfeindlichen Umgebung, auch wenn sie auf Grund der Dunkelheit nicht in der Lage war, irgendwelche Feinde zu entdecken. Da war die Dunkelheit eben zu dicht.

Etwas konnte Glenda nicht unterdrücken. Leichte Stiche und Schmerzen im Kopf. Sie dachte daran, dass sie manipuliert worden war. Saladin, dieser verfluchte Hundesohn, war stets in ihrer Nähe gewesen, auch wenn sie ihn nicht gesehen hatte.

Die Angst hatte Glenda gepackt. Da war das Gefühl, allein gelassen worden zu sein. Man hatte sie entführt, irgendwohin geschafft, und jetzt war der Kidnapper verschwunden, um sie ihrem Schicksal zu überlassen.

Das konnte sie einfach nicht verkraften. Das war zu schlimm, eine seelische Folter. Das Grauen hatte sich in ihrem Körper ausgebreitet und lähmte sie.

So stand Glenda Perkins in dieser fremden Umgebung und war unfähig, etwas zu unternehmen. Dieses neue Atlantis lag irgendwo im Nirgendwo, und es wurde beherrscht vom Schwarzen Tod.

Er war das Monster und irgendwo auch der Unbegreifliche. Sie aber war der Mensch, und ein Mensch funktioniert, auch wenn er von einem Schock erfasst worden ist. Ein Mensch denkt, ein Mensch überlegt, und genau das kehrte auch bei Glenda Perkins nach einer Weile wieder zurück.

Sie konnte denken, sie konnte überlegen.

Noch stand sie in der Dunkelheit, die nicht zu dicht war. Aus den Erzählungen des Geisterjägers hatte sie einiges über diese Welt erfahren. Unter anderem auch über das Licht, das es zwar gab, das aber trotzdem nicht als solches bezeichnet werden konnte. Es war einfach nur ein seltsamer dunkler Schein, der zumeist aus dem Boden der porösen Felsen sickerte.

Sie hatte auch gehört, dass sich in dieser Welt widerliche Ghoulwürmer versteckt hielten. Sie schienen eine neue Spezialität des Schwarzen Tods zu sein. Bisher hatten sie sich nicht gezeigt, und Glenda hoffte, dass sich dies sobald nicht ändern würde.

Sie war froh, sich wieder einigermaßen gefangen zu haben. Da es für sie auch keine unmittelbare Bedrohung gab, war auch ihre erste Angst verschwunden. Glenda kam sich in etwa vor wie eine Forscherin, die ein neues Land entdeckte.

Genau das wollte sie auch. Es brachte ihr nichts ein, dass sie stehen blieb, wo sie angekommen war. Es hätte sie nur gefrustet. Sie wollte sich selbst in dieser düsteren Umgebung umschauen, in der es nicht mal eine Spur menschlicher Wärme gab. Hier war alles anders. Hier herrschte die Gefühlskälte vor, die sich auch auf sie niederschlug und sie sogar frösteln ließ.

Aber es gab die Weite, die Leere, die Finsternis, und es gab auch den Himmel über ihr. Es war keiner, von dem sie begeistert sein konnte. Es war eine ebenfalls dunkle Kuppel, in der sich kaum etwas Helles abzeichnete. Es gab keine Sterne, keine Sonne, kein Mond, nur eben zwischendurch diese fahle Farbe, die eigentlich den Namen nicht verdiente.

Aber sie passte. Es gab nichts Freundliches in dieser verfluchten Welt. Sie war menschenfeindlich. Sie schluckte alles Positive, und als Glenda sich drehte, weil sie auch in eine andere Richtung blicken wollte, da fiel ihr am Himmel etwas auf, das sie nicht erwartet hatte.

In der Ferne zuckte ein Feuerschein über den Himmel. Dunkelrot, bedrohlich und unheimlich anzusehen.

Aber woher kam das Feuer?

Glenda wusste es nicht. Es gab keine für sie sichtbare Quelle, aber nach einer gewissen Weile stellte sie fest, dass ihr von diesem Feuer keine Gefahr drohte, denn es sah nicht so aus, als würde es auf sie zuwandern. Sie blieb in der Dunkelheit des alten neuen Kontinents und machte sich weiter ihre Gedanken.

Dass man sie hierher gebracht hatte, um sie zu vergessen, daran glaubte sie nicht. Saladin tat nichts grundlos. Wie sie ihn einschätzte, hatte er noch etwas mit ihr vor, aber sie fragte sich natürlich, was es wohl sein würde.

An ihr Ableben dachte sie seltsamerweise nicht, obwohl Saladin von ihrem Tod gesprochen hatte. So siegte bei ihr auch die Neugierde über die Furcht. Saladin würde zurückkommen, und zwar nicht allein, er würde noch jemand mitbringen, der ihr Gesellschaft leisten sollte, bevor sie starb. Das hatte er ihr angekündigt.

Ihr fielen die Namen John Sinclair und Suko ein. Beide waren nicht nur die Erzfeinde des Schwarzen Tods, sondern auch die des Hypnotiseurs. Und Saladin hatte sich als der perfekte Helfer des Dämons erwiesen. Wenn er ihm Sinclair und Suko auf den Tablett servierte, dann würden seine Karten noch besser werden.

Sie fragte sich, ob sie noch länger nur an diesem einen Ort verharren sollte. Möglicherweise gelang es ihr, etwas zu entdecken.

Ihre eigenen, neuen Kräfte hatte Glenda nicht vergessen. Zwar waren sie unterdrückt und kamen ihr jetzt wie verschollen vor, aber sie hatte sie nicht verloren, und sie versuchte deshalb, sich immer wieder darauf zu konzentrieren.

Es klappte nicht.

Die Welt um sie herum blieb, wie sie war. Keine Veränderung, keine Bewegung. Die Felsen, die Dunkelheit, das alles blieb bestehen.

Einen normalen Weg oder Pfad entdeckte sie nicht. Sie musste einen Hang hinablaufen. Da Glenda keine Wanderschuhe trug und der Boden sehr rissig und uneben war, war das beschwerlich, aber sie blieb nicht stehen, denn irgendetwas trieb sie weiter.

In der letzten Zeit war sie von einer gewissen Unruhe überfallen worden. Die verglich sie mit einem Motor, der in ihrem Innern gestartet worden war.

Ohne dass sie es eigentlich wollte, bewegte sie ihre Beine. Dabei dachte sie noch immer über die Welt des Schwarzen Tods nach, und immer, wenn ihr der Gedanke daran kam, schaute sie gegen den Himmel, wo er sich bei seinem Kommen zumeist abmalte.

In diesem Fall passierte das nicht.

Glenda Perkins fiel wieder das Feuer ein, dessen Widerschein sie gesehen hatte. Deshalb blieb sie stehen, drehte sich um und schaute zurück. Den Widerschein sah sie noch, aber er hatte an Intensität verloren. Nur mehr ein schwaches Leuchten in einer fast schon wunderschönen Farbe war dort noch zu sehen.

Vorbei.

Aber was war vorbei? Für wen hatte das verdammte Feuer gebrannt? Die Gedanken kamen Glenda Perkins automatisch. Durch ihren Job war sie es eben gewöhnt, Fragen zu stellen und auch Antworten zu bekommen, was allerdings in diesem Fall nicht eintrat.

Erst als es nicht mehr weiter bergab ging, blieb sie stehen. Der Boden unter ihren Füßen hatte sich nicht verändert. Nach wie vor präsentierte er sich hart und kratzig. Er war auch porös, wie man es eben von einem Vulkangestein erwartete, aber der Schwarze Tod hatte es nicht geschafft, Leben in seine Welt zu zaubern. Keine Bäume, keine Sträucher, kein Gras, erst recht keine Blumen. All das hatte es in Atlantis gegeben, was hier einfach fehlte. Und so sah Glenda diese Welt auch nicht als ein zweites Atlantis an. Ein neues war es schon. Hier existierte nur das, was der Schwarze Tod brauchte.

Und auch seine Ghoulwürmer, die sich von Menschen ernähren sollten. Glenda erhielt einen Adrenalinstoß, als sie sich daran erinnerte. Die Würmer kannte sie nur aus Beschreibungen. Wenn sie tatsächlich mit irgendwelchen Ghouls Ähnlichkeit hatten, dann würden sie die Menschen schlucken wie die Schlangen ihre Ratten oder Hasen.

Ich besitze keine Waffe!, dachte sie. Wie kann ich mich wehren, wenn sie plötzlich erscheinen?

Etwas anderes unterbrach ihre Gedanken. Zuerst hielt sie es für eine Täuschung, dann aber wurde ihr klar, dass sie sich nicht geirrt hatte.

Es war eine Stimme gewesen. Und zwar die eines Mannes.

Eine Stimme, die Glenda auch bekannt vorkam.

Glenda hielt den Atem an und lauschte. Leider war es in diesem Moment still in ihrer Umgebung geworden.

Lange hielt die Stille nicht an.

Sie hörte wieder etwas.

Einen Fluch.

Und jetzt wusste sie, wen es in diese verdammte Welt verschlagen hatte – Sir Janes Powell!

***

Die Hölle brach aus, und Suko und ich befanden uns mittendrin!

Nicht weit entfernt riss die Erde auf. Es entstand eine breite Spalte, durch die von unten her ein Strom aus Glut gedrückt wurde und wie ein gewaltiger Pilz in die Höhe und die Dunkelheit schoss.

Verschwunden war die Finsternis. Die Hölle hatte ihr Tor geöffnet und präsentierte sich in ihrem Licht. Der Pilz breitete sich über unseren Köpfen aus. Die Gegend war plötzlich von einem roten und einem dunklen Schein erhellt, und wir sahen, dass sich die Lava hoch über unseren Köpfen veränderte. Sie verwandelte sich in eine gewaltige Feuersbrunst.

Wir hatten damit gerechnet, von glühenden Brocken getroffen zu werden, und wir hatten auch schon nach einem Fluchtweg Ausschau gehalten, obwohl der innerhalb der Steine nicht vorhanden war.

Weder Suko noch ich glaubten, dass sich das Feuer am Himmel halten würde. Es war nicht ohne Grund entstanden. Es wollte zerstören, es ging ihm darum, Leben zu vernichten, und es gab in diesem verdammten Gebiet nur zwei Leben.

Das von Suko und das von mir.

Um uns herum standen die Steine. Schwarz noch. Im Hintergrund und von der Höhe her die schaurige Beleuchtung des Feuers, das am Himmel nicht ruhig brannte. Dort hatten sich aus den einzelnen Feuerinseln Wolken gebildet, die von einer gewaltigen Kraft hin-und hergetrieben wurden.

Die Sache war klar. Das Feuer sollte zu unserem Schicksal werden. Verbrennen in Atlantis. Der Schwarze Tod würde jubeln, und er war tatsächlich da.

Innerhalb des feuriges Himmels tauchte er auf. Als hätte er die Erde verlassen, um von unten nach oben zu schweben. Es war die Auferstehung des Bösen, die Renaissance eines gewaltigen Dämons, der schon vor mehr als 10.000 Jahren seine grausamen Spuren hinterlassen hatte. Der sogar das Feuer beherrschte und sich seinen Todfeinden gegenüber als der große Sieger präsentierte.

Plötzlich war das Feuer vergessen. Das Erscheinen des Schwarzen Tods hatte alles verändert.

Ich kannte ihn, und das nicht erst seit gestern. Trotzdem rann mir ein kalter Schauer über den Rücken, als ich ihn jetzt wieder sah. Sein Erscheinen war immer etwas Besonderes, auch zu diesem Zeitpunkt, da es bewies, dass wir uns nicht mehr in unserer normalen Welt befanden. Wir hatten die Grenze überschritten.

Das große Skelett zeigte sich mit all seiner schaurigen Pracht.

Stand es, schwebte es? Weder Suko noch ich wussten es zu sagen.

Der Schwarze Tod beherrschte sämtliche Tricks. In seinem neuen Atlantis konnte er regieren. Da brauchte er keinen Feind zu fürchten.

Früher war das anders gewesen. Da hatte er Feinde gehabt. Leider war er letztendlich der große Sieger geblieben.

Natürlich waren wir davon überzeugt, dass auch er uns längst entdeckt hatte. Der große Spaß würde für ihn jetzt beginnen.

Er stand oder schwebte in dem Feuer, das ihn nicht verbrannte und nicht mal ansengte. So etwas war mir nicht unbekannt, denn ich kannte ebenfalls verschiedene Arten von Feuer. Das normale, auch das höllische, das ich schon öfter durch mein Kreuz gelöscht hatte.

Hier war mein Kreuz, meine mächtigste Waffe, völlig wertlos. In dieser Welt mussten wir uns etwas einfallen lassen, und es war fraglich, ob wir diesen gewaltigen Wogen entfliehen konnten.

Von einer Hitze, die auf uns hätte niederwabern müssen, war nichts zu spüren. Entweder befanden wir uns zu weit entfernt oder hatten es auch hier mit keinem normalen Feuer zu tun. Das konnte noch sehr wichtig werden.

Zunächst war für uns nur der Schwarze Tod wichtig. Er zeichnete sich deutlich über uns ab. Und er war nicht allein, denn plötzlich entdeckten wir die Bewegungen im Hintergrund. Aber nicht außerhalb der Glut, sondern in deren Innern.

Dort sammelte sich etwas an. Beim ersten Hinschauen dachten wir an große Vögel, was natürlich ein Irrtum war, denn es waren die vier Flugdrachen, die nicht nur durch die Luft glitten, sie durchschnitten auch die Flammenwand, ohne dass etwas passierte.

Klar, dass ihnen die Brunst nichts anhaben konnte. Sie hatten sie bereits durchquert, und durch sie waren sie zu dem geworden, was wir jetzt sahen.

»Siehst du unsere Freunde, John?«

Ich lachte scharf auf. »Und ob ich sie sehe.«

»Dann solltest du dich darauf einrichten, dass auch wir bald so aussehen werden, falls uns nicht rechtzeitig etwas einfällt.«

»Hast Recht. Wir sollten etwas unternehmen.«

»Toll. Dann mach bitte mal ‘nen Vorschlag.«

Den machte ich nicht. Unser Gespräch war schon aus einem gewissen Galgenhumor geboren worden. Denn in einem Kampf ›Mann gegen Mann‹ gegen den Schwarzen Tod hatten wir kaum eine Chance. Das hatte ich schon öfter einsehen müssen, als es mir nur mit Glück gelungen war, seiner verfluchten Sense zu entkommen, die der Schwarze Tod auch jetzt nicht vergessen hatte. Er hielt sie in seinen Knochenfäusten. Er hatte sie halb erhoben, und er sah aus, als wollte er jeden Augenblick damit zuschlagen.

Noch war er zu weit entfernt. Zudem hatte er auf seine vier Helfer gewartet, die an seiner Seite blieben.

Bis sich auch der gewaltige Dämon in Bewegung setzte. Er drückte seinen mächtigen Körper voran und dabei genau in das Feuer hinein. So sah es für uns aus. Dass er schon längst von Flammen umgeben war, war jetzt unwichtig geworden. Wir sahen nur, wie er seinen mächtigen Körper vorandrückte, ohne dass sich bei ihm irgendwelche Flügel oder Schwingen bewegten.

Er war einfach furchteinflößend. Er war ein schauriges Gebilde, das überhaupt nicht in die menschliche Welt hineingehörte. Er passte nicht dazu, und selbst in der anderen Welt war es für mich so etwas wie ein Fremdkörper.

Ich hatte gedacht, dass der Schwarze Tod das Feuer verlassen würde, was nicht passierte. Er blieb in den Flammenwolken, sodass es aussah, als würde er sie mitbringen, und sie glitten natürlich näher an uns heran. Eine Wärme oder ein Hitzestrahl war trotzdem nicht zu spüren, was uns allerdings nicht fröhlicher machte.

»Wir sollten uns etwas einfallen lassen, John!«

»Gut. Wie lautet dein Vorschlag?«

»Hast du schon mal an Flucht gedacht?«

»Hab ich. Und wohin?«

»Zum Wagen.«

»Dann lauf vor. Wenn du ihn findest, ruf mich.«

»Was soll das jetzt heißen?«

»Der Wagen ist nicht mehr da, Suko. Oder besser ausgedrückt: Wir sind nicht mehr da!«

»Du gehst davon aus, dass wir uns nicht mehr in unserer Welt befinden?«

»Genau, mein Freund.«

Wir hatten uns durch die Unterhaltung abgelenkt. Jetzt meldete sich der Schwarze Tod, aber der sprach nicht, sondern schickte uns ein Lachen entgegen, das alles beinhaltete, was er empfand.

Es war der große Triumph, der Sieg war auf seiner Seite, den ihm niemand mehr nehmen konnte.

Er schwebte über der Erde hinweg, und wir ließen ihn kommen und achteten auch auf seine Skelette…

***

Glenda konnte es nicht fassen. Ihr war, als hätte man ihr die Beine unter dem Körper weggezogen. Irgendetwas rotierte in ihrem Kopf, und sie war im Moment nicht in der Lage, über die eigenen Gedanken hinwegzuspringen, denn es war alles anders geworden.

Mit einer scharfen Drehung bewegte sich Glenda Perkins nach rechts. Von dort hatte sie die Stimme gehört. Leider sah sie nichts.

Es war einfach zu dunkel. Nur bei genauerem Hinsehen fiel ihr auf, dass der Boden nicht mehr so flach war. Auf ihm lagen einige Steine, die sogar so etwas wie eine Deckung bildeten. Es gab auch Lücken zwischen ihnen, und Glenda sah, dass sich dort jemand bewegte, der einen freien Weg suchte, ihn fand und sich aus dem Dunkel löste.

Es war ein Mann. Und es war Sir James, der Glenda bisher nicht gesehen hatte, weil er auf seine Füße schaute.

Wenn er so weiterging, würde er sie passieren, ohne sie zu entdecken. Dies wollte Glenda auf jeden Fall verhindern, und so sprach sie ihn mit halb lauter Stimme an.

»Sir James!«

Der Superintendent blieb stehen, als hätte ihn jemand gegen die Brust geschlagen.

Dann drehte er sich langsam nach links. Er musste Glenda sehen, aber er tat noch nichts, abgesehen davon, dass er seinen Kopf schüttelte und leise stöhnte.

»Haben Sie mich nicht gehört, Sir James?«

»Doch… schon«, flüsterte er mit einer Stimme, die Glenda von ihm nicht kannte. Er hob die Arme, ließ sie aber schnell wieder sinken. »Sie sind es wirklich?«

»Ja.«

Sir James lachte, und danach sagte er: »Dann können Sie mir sicherlich auch sagen, wo wir uns hier befinden!«

»Klar, das kann ich, Sir. Wir befinden uns in der Hölle, verdammt noch mal!«

Es hatte einfach raus müssen, und die Antwort hatte Glenda mit einer tiefen Überzeugung gegeben. Für sie war die Hölle dieses verfluchte Atlantis, und davon ging sie auch nicht ab. Jetzt war sie nicht mehr allein hier, und sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht. Zunächst sah sie es positiv, denn so konnte sie sich zumindest unterhalten und musste nicht immer ihren eigenen Gedanken nachgehen, die schwer genug auf ihr lasteten.

Sir James hatte es noch immer nicht geschafft, sich zufassen. Er stand da, schaute Glenda an, hielt mit zwei Fingern seine Brille fest und setzte sich erst wieder dann in Bewegung, als ihm entsprechend zugewunken wurde.

»Ja, ich komme.«

Glenda atmete auf. Sie war auch froh darüber, dass Sir James nicht die Nerven verlor, denn was er jetzt erlebte, das war für ihn eine Premiere. Er war normalerweise der Mann im Hintergrund, der seine Leute losschickte, um das Böse zu bekämpfen. Dabei konnte er an seinem Schreibtisch sitzen, Informationen sammeln und die Fäden ziehen. Dass er jetzt ebenfalls an der ›Front‹ stand und zudem noch in einem verdammt gefährlichen Mittelpunkt, machte ihm sicherlich zu schaffen.

Glenda ließ ihn nicht aus den Augen, als er auf sie zukam. Er ging mit recht langsamen Schritten und leicht kantigen Bewegungen, als müsste er sich zunächst an diesen unebenen Untergrund gewöhnen.

Glenda wollte ihm einen Gefallen tun und ihre letzte Antwort etwas relativieren, deshalb lächelte sie ihm entgegen.

Sir James blieb stehen. Die Finger ließen die Brille los. »Es ist also kein Irrtum?«

»Nein, Sir.«

»Wer hat Sie verschleppt?«

»Derselbe, der wohl auch sie in diese Welt geschafft hat.«

»Also Saladin.«

»Ja.«

Sir James überlegte einen Moment, nickte dann vor sich hin und fragte: »Können Sie mir denn sagen, wo sich Saladin im Moment befindet? Haben Sie ihn gesehen?«

»Ja, Sir, aber er ist verschwunden.«

»Was will er von Ihnen und von mir?«

»Nichts geschieht ohne Plan, und ich denke, dass hier etwas Großes abläuft.«

Sir James schüttelte den Kopf. Er war alles andere als erfreut. Er war auch noch durcheinander, kam mit der Situation noch nicht zurecht und erklärte: »Ich kam aus einer Konferenz, und man hat mich praktisch von der Straße weg in diese Finsternis entführt.«

»Bei mir war es nicht ganz so.«

Hinter den Gläsern der Brille wirkten die Augen sehr groß, und Sir James schaute Glenda beinahe sezierend scharf an. »Ist das hier wirklich Atlantis, in dem wir uns befinden? Diese dunkle verfluchte Welt?«

»Ja, das ist es. Aber es ist das neue Atlantis, Sir. Sie verstehen, was das bedeutet?«

Er überlegte einen Moment. »Ja, der Schwarze Tod hat es aufgebaut. Das ist mir alles bekannt. Aber wie hängt alles zusammen? Können Sie mir das erklären? Warum bin ich hier?«

»Es gehört alles zu seinem großen Plan, Sir, den er fast perfekt ausgeklügelt hat.«

»Sie kennen den Plan?«

»Nicht in allen Einzelheiten. Ich denke nur, dass am Ende die Vernichtung des Sinclar-Teams steht.«

Es war eine bittere Pille, die der Superintendent da zu schlucken hatte. Aber ein Mann wie er war es gewohnt, sich schwierigen Aufgaben zu stellen und schlimme Neuigkeiten zu verarbeiten, und das schaffte er nun, fand sich mit der Situation endlich ab und begann sie zu analysieren. So leicht konnte ihn nichts erschüttern, und er bewies mit seiner Forderung, dass er auch jetzt noch der Polizist war wie im normalen Leben.

»Berichten Sie, Glenda, wie es überhaupt zu dieser vertrackten Situation gekommen ist?«

»Gern, wir haben ja Zeit.« Glenda rang sich wieder ein Lächeln ab. Sie hatte es gelernt, sich kurz und knapp zu fassen und das Wichtige dabei nicht zu vergessen. So liebte es auch Sir James, und als Glenda fertig war und dies durch ein Nicken andeutete, da legt er die Stirn in Falten.

»Wenn Sie meine Meinung hören wollen, Glenda, ist das natürlich fatal.«

»Sie sagen es, Sir.«

»Und was steckt Ihrer Meinung nach dahinter? Wie sieht das Ziel dieses Dämons aus?«

»Die Vernichtung, Sir. Die endgültige Vernichtung des – ich sage mal – Sinclair-Teams, damit der Schwarze Tod anschließend durch nichts mehr gestört wird und freie Bahn hat. So und nicht anders sehe ich die Dinge, und ich denke, dass ich nicht falsch liege.«

»Das glaube ich auch. Er hat Sie geholt, auch mich… und John Sinclair und Suko?«

Glenda hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob er sie auch geholt hat. Ich bin durch Saladin hierher gekommen. Für den Schwarzen Tod wird es auch andere Wege geben.«

»Gut, Glenda. Lassen Sie uns positiv denken. Es könnte durchaus sein, dass John und Suko diese verdammte Welt hier noch nicht erreicht haben und weiterhin in Wales…«

Ein scharfes Lachen unterbrach ihn und ließ sie beide zusammenzucken. Glenda kannte sich besser aus. Sie wusste genau, wer da gelacht hatte, und sie brauchte nur an Sir James vorbeizuschauen, um ihre Ahnung bestätigt zu bekommen.

Nicht weit von ihnen entfernt stand Saladin und freute sich…

***

Die Staatsanwältin Purdy Prentiss befand sich noch immer in ihrer Wohnung, die jetzt für sie zu einer Art Gefängnis geworden war, in das sie sich freiwillig begeben hatte. Mehrmals war der Wunsch über sie gekommen, auszubrechen, aber sie hatte ihn der Sache wegen aufgegeben.

Bill Conolly war zwar gegangen, ohne ein Ziel zu nennen, aber er würde zurückkehren, daran glaubte sie fest. Nur wurde die Wartezeit für sie zur Geduldsprobe. Auch sie war nur ein Mensch mit Nerven.

Im Arbeitszimmer hielt sie es nicht mehr aus. Sie ging zurück in den Wohnraum, und als ihr Blick durch die Scheibe auf den Balkon fiel, gab sie ihrem Gefühl spontan nach. Sie öffnete die breite Tür und trat hinaus ins Freie, wo der Wind sie erwischte und ihr den kühlen Nachtgruß gegen das Gesicht blies.

Vor ihr lag die normale Welt. Und die hieß London. Die Stadt, der Moloch an der Themse. Fluchtpunkt für zahlreiche Menschen, die heimlich und illegal die Grenzen passierten. Eine Stadt, in der oft der Bär tobte, in der sich auch Zentren der Gewalt befanden, mit denen Purdy Prentiss tagtäglich zu tun hatte.

Und trotzdem mochte sie die Stadt. Bei Tag und – wie jetzt – bei Nacht, wo die Dunkelheit ihren Schleier gewoben hatte. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, wieder zurückzukehren nach Atlantis, in diese so grausame Welt, in der nur das Recht des Stärkeren galt.

Auch in dieser Stadt – hier in London – gab es Gewalt, Tod, Vernichtung. Und doch gab es auch Schönheit, die die Staatsanwältin nicht missen wollte.

Keine Monster. Kein Skelett, das sich am Himmel zeigte und seine Macht demonstrierte. Hier ging es ihr gut, und plötzlich legte sich ein Lächeln auf ihre Lippen.

Ja, sie würde ihr Leben hier mit Haut und Haaren verteidigen, wenn es denn sein musste. Es sollte ihr nicht so ergehen wie Eric La Salle, ihrem Lebensgefährten, den der atlantische Fluch letztendlich eingeholt hatte und ihn das Leben gekostet hatte.

Mit einem nicht mehr so bedrückenden Gefühl kehrte Purdy wieder zurück in den Wohnraum, durchquerte ihn mit schnellen Schritten und betrat ihr Schlafzimmer.

Es gab ihr einen Stich mitten durchs Herz, als sie das Doppelbett sah, in dem sie die Nächte mit Eric La Salle verbracht hatte. Unwillkürlich krampften sich ihre Hände zu Fäusten zusammen, und ihr Blick bekam einen harten Ausdruck.

Ihr Ziel war der Schrank, in dem sich nicht nur Kleidungsstücke befanden. Hinter ihnen versteckt waren die Dinge, die nicht unbedingt zu einer Frau gehörten wie der Lippenstift und das Make-up.

Es waren Waffen!

Schuss- und auch Stichwaffen, die nicht nur Eric La Salle damals beherrscht hatte, sondern auch Purdy Prentiss. Schießen konnte sie ebenso gut wie mit dem Schwert umgehen. Die schwere Schnellfeuerpistole wurde von einem samtenen Tuch bedeckt. Sie faltete es auseinander und nahm die Waffe in die Hand. Dabei umspielte ein hartes Lächeln ihre Lippen. Geladen war sie. Geschosse vom Kaliber neun Millimeter, die so manchen Gegner zerfetzen. Die Staatsanwältin hatte auch keinen Skrupel, auf sie zu schießen, denn bei den meisten von ihnen handelte es sich nicht um Menschen, sondern um Dämonen, Monstren und anderweitige Abarten aus versteckt liegenden Reichen.

Sie ergriff das Schwert, das schon mehr an einen Degen erinnert, weil die Klinge so schmal war. Diese Waffe hatte Eric bis zur Perfektion beherrscht, und Purdy hoffte, dass sie ihm eine gute Nachfolgerin war.

Beide Waffen legte sie aufs Bett. Danach öffnete sie eine schmale Seitentür des Schranks, griff hinein, schob einige Kleidungsstücke zur Seite und holte die richtigen hervor.

Es war so etwas wie ein Kampfanzug. Ein dunkler Stoff, der eng anlag. Das Oberteil war vorn von einem Reißverschluss geteilt. Bis über die Brüste zog sie den Verschluss hoch, und es war, als hätte das Äußere auch das Innere verwandelt, denn sie fühlte sich jetzt zum Kampf bereit. Sie war zu einer anderen Person geworden, und sie fragte sich, ob das nicht wirklich die echte Purdy Prentis war und die andere nur so etwas wie eine Nebenhandlung.

Jetzt war sie bereit. Sie hatte sich nicht nur äußerlich verändert, auch ihre Einstellung war eine andere geworden.

Jetzt würde sie den Sprung in das neue Atlantis wagte…

***

Für einen Augenblick schaute Sir James in die Augen der Frau. Als Glenda nickte, drehte er sich um, und so standen sich plötzlich er und der Hypnotiseur gegenüber.

Die Szene wirkte wie eingefroren, als hätte jemand den Pausenknopf eines DVD-Recorders gedrückt. Obwohl Glenda Perkins kein Zeitgefühl in dieser Umgebung besaß, hatte sie den Eindruck, als stände die Zeit plötzlich still. Ihr kam die Situation so unwirklich und fremd vor.

»Sie haben es also geschafft«, sagte Sir James schließlich zu Saladin. »Das neue Atlantis – es ist fertig, oder?«

»Aber sicher«, sagte der Hypnotiseur und deutete eine spöttische Verbeugung an. »Und ich fühle mich in dieser Welt tatsächlich wie Zuhause.«

»Wenn man so denkt wie Sie, ist das normal.«

»Danke, Sir James.«

»Nur fühle ich mich hier anders«, murrte Sir James.

»Es gibt eben einen großen Unterschied zwischen uns.«

»Ich denke, dass es schon mehrere sind.«

»Zügeln Sie Ihre Arroganz, Sir James. Ich habe Ihnen und Glenda Perkins bewiesen, wie schwach Sie letztendlich sind. Zu den Starken gehöre ich, und diese Welt wird von jemandem regiert, dessen Kräfte die meinen noch bei weitem übersteigen.«

»Klar, wir sind nicht von gestern.« Sir James blieb ruhig. »Was haben Sie mit uns vor?« Die Antwort stand natürlich für ihn und Glenda fest, aber er wollte es genau wissen und schaute Saladin sogar auffordernd an, sodass dieser sich leicht irritiert zeigte. »Ich warte.«

»Sind Sie so scharf auf das Sterben, Sir James?«

»Nein, das nicht. Das ist kein Mensch, aber ich möchte gern wissen, was auf mich zukommt.«

»Der Tod.«

Sir James nickte gelassen, als hätte er nichts anderes erwartet.

»Werden Sie uns töten?«

»Nein, das überlasse ich anderen. Aber Sie sind wichtig, Sir James. Sie, Glenda, und ich denke, dass ich mir noch eine nächste Person holen werde, die ebenfalls sehr wichtig ist.«

»Wer ist das?«

»Bill Conolly. Dann erst ist das Team perfekt.«

Sir James hatte ebenso zugehört wie Glenda Perkins. Der Superintendent drehte sich kurz zu Glenda um, nickte ihr zu und wandte sich wieder an Saladin.

»Sie sprachen von einem perfekten Team. Ich denke, dass dazu auch John Sinclair und Suko gehören.«

»Das ist richtig.«

»Dann werden Sie die beiden auch noch herschaffen, denke ich mir.«

»Irrtum!« Saladin sprach lauter und voller Häme. »Sinclair und Suko brauchte ich nicht zu holen. Um sie hat sich bereits der Schwarze Tod gekümmert. Es ist uns gelungen, die Falle perfekt aufzubauen, und sie schlug von zwei Seiten zu. Die eine Seite befand sich in Wales, und dort sind Sinclair und sein Kollege uns ins Netz gegangen.«

Sir James nahm die nicht eben frohe Botschaft stoisch nickend zur Kenntnis. Dass er trotzdem Zweifel hatte, bewies die nächste Frage:

»Und wo stecken die beiden jetzt? Eigentlich müssten sie ja bei uns sein.«

»Das ist unmöglich«, antwortete Saladin mit einem schmierigen Lächeln auf den Lippen.

»Warum das?«

»Weil Sinclair und Suko bereits im Feuer des neuen Atlantis zu schwarzen Skeletten verbrannt sind…«

***

Für uns war es immer wieder ein Phänomen, dass es einer Gestalt wie dem Schwarzen Tod gelang, mit Menschen zu kommunizieren.

Das monströse Gerippe beherrschte dieselbe Sprache wie wir, und als er nun sprach, war jedes Wort von einem düsteren Echo begleitet, das durch unsere Ohren zitterte. »Es ist gut, wenn man Verbündete hat, die Fallen aufbauen können. Das Alte und das Moderne… Man hat mir gezeigt, dass es eine Allianz eingehen kann, und tatsächlich, ich habe euch in meiner Welt, und ich brauchte euch nicht erst zu entführen. Ihr seid freiwillig erschienen. Fast kann ich es noch immer nicht glauben.«

Leider stimmte es. Wir waren so gut wie freiwillig gekommen. Er war ja unser Todfeind. Ihn zu jagen und zu vernichten, stand an erster Stelle.

Nach diesen Worten überkam mich das Gefühl, dass diese Begegnung auf einen Endkampf hinauslief. Sein neues Atlantis hatte er sich aufgebaut. Jetzt wollte er sich seiner Feinde entledigen, damit er störungsfrei regieren konnte.

Da standen Suko und ich an erster Stelle. So hatte er mit seinem Prolog nicht mal Unrecht.

»Wir haben verstanden!«, rief ich zurück. »Aber wir würden beide gern wissen, wie es weitergehen soll. Was hast du vor? Du kennst doch unsere Neugier.«

»Sicher. Das war früher so, Geisterjäger, das ist auch so geblieben. Es gibt nur einen großen Unterschied zu den früheren Zeiten. Wir stehen hier in meiner Welt, die ich beherrsche. Und es wird das letzte Duell als Wiederholung geben. Nur diesmal ohne den Bumerang, Sinclair. Du wirst dich also anders gegen mich wehren müssen, und ich bin gespannt, ob dir das gelingt. Ich hatte erst vorgehabt, dich mit meiner Sense aufzuschlitzen. Dann aber ist mir eine bessere Idee gekommen. Ich will dich zwar tot, aber trotzdem irgendwo auch lebend, und aus diesem Grunde habe ich meine Pläne geändert. Dir und Suko werde ich das Feuer schicken. Das Feuer des Schwarzen Tods, das euch nicht verbrennt, sondern euch verändert. Ja, es wird euch verändern. Es wird über euch kommen. Es wird euch die Haut von den Knochen brennen, aber es wird eure Skelette erhalten. Ich will, dass ihr danach so ausseht wie meine Begleiter. Genau das habe ich als euer Schicksal vorgesehen.«

Klar, ich hätte es mir denken können. Anders konnte er sich einfach nicht verhalten. Es würde ihm ein satanisches Vergnügen sein, uns in dieser Art zu erleben, und ich merkte, wie sich eine bestimmte Gegend in meinem Hals allmählich zuzog. Unwillkürlich wandte sich mein Blick von der skelettierten Gestalt ab, und ich beobachtete deren nahe Umgebung, wo sich die Flammen weiterhin als Wolken zusammengefunden hatten und sich auf der Stelle drehten, als wären sie gewaltige Kreisel und Kugeln, die nur darauf lauerten, auf bestimmte Ziele geschleudert zu werden.

An seiner Gestalt und in seinem Gesicht gab es keine Veränderung. Es blieb knochig, gefühllos und böse, und er schwenkte seine verdammte Sense mit der ihm eigenen Lässigkeit und absolut siegessicher.

Für ihn waren wir bereits so gut wie tot…

***

Es war eine höllische Antwort, und Glenda schrie leise auf. Sie schlug sofort ihre Hand gegen die Lippen und schloss dabei die Augen.

Sir James sagte nichts. Er merkte nur, dass ihm das Blut in den Kopf schoss. Auf seiner Stirn bildete sich Schweiß, der sich dort als dicke Tropfen abzeichnete.

»He, warum sagen Sie nichts, Sir James?«

»Ich denke nach.«

»Worüber?«

»Ob Sie gelogen haben?«

Saladin konnte nicht anders. Er musste lachen und deutete dabei auf Glenda Perkins. »Fragen Sie Ihre Assistentin, Sir James. Los, sprechen Sie Glenda darauf an!«

Sir James drehte sich um, aber Glenda schüttelte den Kopf.

»Nichts«, sagte sie. »Ich habe nichts gesehen, verdammt noch mal! Saladin lügt!«

»Irrtum, Sir James, ich lüge nicht. Und wenn Glenda mal nachdenkt, dann erkennt sie das auch.«

In Glenda war die Wut hochgestiegen. Ihr Gesicht hatte sich gerötet, und sie hätte sich am liebsten auf Saladin gestürzt und ihn niedergeschlagen. »Wie kannst du so etwas behaupten!«

»Weil es die Wahrheit ist«, erklärte er in seinem arroganten Ton.

»Nichts als die Wahrheit.«

»Und wie sieht die genau aus?«, schrie sie ihn an.

Saladin zeigte wieder dieses Lächeln, das Glenda Angst einjagte.

»Ich habe dich beobachtet, Glenda Perkins. Du hast dich doch sicherlich in dieser Fremde umgeschaut. Dabei muss dir doch etwas aufgefallen sein. Der Himmel ist nicht nur dunkel. Oder hast du nicht den Widerschein des Feuers gesehen?«

»Schon…« Ihr Herz klopfte plötzlich schneller.

»Es war das Feuer des Schwarzen Tods. Es waren die magischen Flammen, die bereits zahlreiche Menschen zu Skeletten gemacht haben. Ihnen ist noch niemand entkommen, und sie wurden auch gegen deine beiden Freunde eingesetzt.« Der glatzköpfige Hypnotiseur, dessen Gesicht aussah wie eine helle Maske, breitete die Arme aus. »Ich glaubte fest daran, dass du deine beiden Freunde Sinclair und Suko noch mal sehen wirst. Aber nicht mehr so, wie du sie kennst, denn dann werden sie als schwarze Skelette auf den Rücken der Flügdrachen sitzen und den Schwarzen Tod als Leibwächter begleiten…«

***

»Wir müssen uns darauf einrichten, dass er ernst macht«, flüsterte Suko mir zu. »Ein zweites letztes Duell wie damals wird es nicht mehr gegeben.«

»Das befürchte ich auch«, flüsterte ich zurück.

»Vielleicht treffen wir uns ja auf dem Rücken eines Drachens wieder«, sagte Suko mit Galgenhumor. »Ich sehe jedenfalls keine Chance, dem Feuer zu entgehen. Oder weißt du einen?«

Nein, wusste ich nicht. Erst jetzt fiel mir auf, dass es auch die ungewöhnliche Formation der Steine nicht mehr gab, die unser Ziel gewesen waren.

Wir hielten uns in einer leeren Ebene auf, abgesehen von der Feuerglut über unseren Köpfen.

Eben, als die Glut in den Himmel gestiegen war und ich darin der Schwarzen Tod entdeckte, waren die Steine noch da gewesen. Aber in dieser Zeitspanne hatte sich die Umgebung weiter verändert, ohne dass wir es merkten. Wir waren hineingeflossen über die Grenze in die ehemalige Vampirwelt – in das neue Atlantis!

»Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn man durch das Feuer erwischt wird und bei lebendigem Leib verbrennt?«, flüsterte mir Suko zu.

»Nein, das kann ich nicht. Das will ich mir auch nicht vorstellen, verdammt.«

»Wir müssen uns leider damit vertraut machen.« Suko schüttelte den Kopf. »Soll ich dir sagen, wie ich mich fühle?«

»Lieber nicht.«

Meine Antwort hatte nicht mehr so laut und deutlich geklungen wie noch vor kurzem. Allmählich begriff auch ich, in welch einer Lage wir uns befanden. In meinem Innern schnürte sich einiges zusammen. Der Druck verteilte sich in der Magengegend und stieg allmählich höher, um auch das Herz zu packen.

Angst!

Ja, verdammt, ich gebe es zu. Es war die nackte Angst, die mich gepackt hatte, und ich kämpfte schwer gegen sie an.

Es gab hier keine vom Feuer erfüllte heiße Luft, wir beide konnten normal durchatmen, da hatte der Schwarze Tod schon für gute Bedingungen gesorgt. Dass ich beim Luftholen Probleme bekam, dafür sorgte eben mein innerer Zustand.

Über uns hatte sich die Szenerie nicht verändert. Nach wie vor sahen wir den Schwarzen Tod in all seiner Machtfülle und umgeben von den feurigen Wolken. Er war der Herrscher. Er hatte sich sein Atlantis neu erschaffen, und niemand würde ihn von hier verscheuchen können.

»Die Fronten sind geklärt, Geisterjäger«, rief uns der Schwarze Tod entgegen, »und diesmal bestimme ich die Regeln. Das Feuer ist gnadenlos, aber es ist auch schnell, darauf könnt ihr euch verlassen. Es wird vom Himmel fallen wie bei eurem Jüngsten Gericht. Aber es wird nicht auswählen. Es wird alles packen und vernichten!«

Wir hörten zu, aber wir schauten uns auch an.

Ich sah in Sukos Gesicht und erkannte, dass auch mein Freund schwer mitgenommen war. Seine Gelassenheit in oft haarsträubenden Situationen hatte ich sehr oft bewundert. Damit war es jetzt vorbei. Zwar war sein Gesicht nicht verzerrt, aber sein Mund zuckte, und ich hörte das Schnaufen, wenn er Atem holte.

»Ist das ein Abschied?«

»Ich hoffe nicht, John.«

»Sieht trotzdem so aus.«

»Ja, oder siehst du noch eine Chance? Du bist der Sohn des Lichts, du besitzt das Kreuz und kannst es aktivieren. Vielleicht kann sein Licht uns retten, seine Kraft…«

»Atlantis ist anders. Hier herrschen fremde Gesetze. Wir sind nicht in unserer Welt und auch nicht in einer Dimension der Engel. Das ist jetzt vorbei.«

»Versuch es trotzdem. Noch ist Zeit.«

So gesehen stimmte es. Nur hatte ich nicht viel Hoffnung, als ich mein Kreuz berührte. Das edle Metall zeigte keine Veränderung. Es hatte sich nicht erwärmt und…

»Tu es trotzdem, John!«

»Gut.« Ich hatte schon den Mund geöffnet, um die Formel zu rufen, da passierte es. Ob Zufall oder genau kalkuliert, ich wusste es nicht.

Von und über uns entstand ein so starkes Brausen. Wir rissen die Köpfe hoch und sahen das, was Suko mit einem kurzen Satz kommentierte.

»Zu spät!«

Es stimmte!

Am Himmel hatte der Schwarze Tod die Regie übernommen. In diesem Fall war er der mächtige Schamane, der das Feuer beherrschte, das nicht mehr an seinem Platz blieb.

Ein gewaltiger Sturmwind erwischte uns. Er drehte uns um die eigene Achse, wuchtete in unsere Rücken, und im gleichen Augenblick erklang das Brausen und gewaltige Fauchen der verfluchten Flammen hinter uns.

Die Brunst war da.

Und wir reagierten so, wie es alle Menschen getan hätten.

Wir rannten um unser Leben…

***

Schreie!

Sie tobten in Glenda. Sie drangen nicht nach außen. Sie peinigten sie nur innerlich. Sie waren eine Folter. Am liebsten hätte sie sich auf Saladin gestürzt, um ihm das Gesicht zu zerschlagen.

Sir James merkte, was mit ihr los war, und sagte mit ruhiger Stimme: »Tun Sie jetzt nichts Unüberlegtes, bitte.«

Glenda ließ Dampf ab. Nicht durch Schreie oder Flüche. Sie atmete nur zischend aus.

Saladin spielte noch immer den Chef. »Verstanden?«

»Haben wir«, sagte Sir James.

»Dann ist es gut.«

»Nein, das ist es nicht.«

»Wieso das?«

»Sie haben uns noch keinen Beweis geliefert. Bis jetzt ist alles nur reine Theorie. Wir werden es Ihnen erst glauben, wenn wir John Sinclair und Suko als schwarze Skelette erleben. Erst dann wird sich herausstellen, ob Sie tatsächlich die Wahrheit gesprochen haben.«

Saladin schüttelte den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, dass ich lüge?«

»Nicht direkt. Aber Sie vergessen, wer wir sind. Wir brauchen einfach Beweise.«

Saladin war sauer. Er wurde auch wütend. Er ärgerte sich über die Sicherheit dieses Mannes, der ihm gegenüber nicht den Hauch von Respekt zeigte.

»Ich werde dafür sorgen, dass Sie Sinclair und Suko zu Gesicht bekommen. Und ich werde weiterhin dafür sorgen, dass sie es sind, die euch killen.« Er nickte heftig. »Aber zuvor muss ich noch etwas erledigen.« Er zeigte ein scharfes Grinsen. »Wir sind noch nicht komplett. Es fehlt noch jemand.«

»Bill Conolly!«

»Ja, genau. Zu ihm werde ich gehen und ihn herholen. Erst dann ist das Sinclair-Team vollständig zerstört…«

Saladin war fertig. Mit einer schnelle Bewegung drehte er sich um und ging davon.

Sprachlos schauten Glenda Perkins und Sir James Powell ihm nach. Er lief recht schnell, aber sie sahen auch, dass er seine besonderen Eigenschaften einsetzte. Nach einem langen Schritt, der fast in einem Sprung endete, löste sich der Hypnotiseur auf…

***

Es schellte, als Purdy Prentiss wieder zurück in das Wohnzimmer ging. Das musste Bill Conolly sein. Über die Sprechanlage erfuhr sie, dass sie Recht hatte.

Sehr bald stand Bill wieder in ihrer Wohnung. Er war etwas außer Atem, und er sagte auch nichts, sondern schaute Purdy nur an.

»Ist was?«

Bill musste sich räuspern. »Nun ja, dein Outfit.«

»Es musste sein.«

»Und warum?«

»Weil auch ich eine Verbindung zu Atlantis habe, und die kann auch im neuen Atlantis wieder aufblühen.«

Der Reporter überlegte einige Sekunden, bevor er nickte. »Ja, deshalb kam ich ja ursprünglich zu dir. Es ist es gut, dass du dich vorbereitet hast.« Er schaute auf die Waffen. »Das sind ja Hämmer.«

»So muss es auch sein.« Purdy wechselte das Thema. »Jetzt mal zu dir, Bill. Bist du erfolgreich gewesen?«

Er schaute sie an, überlegte einen Moment und drehte dann den Kopf zur Seite. »Ja, ich bin erfolgreich gewesen.«

»Und weiter?«

»Bitte, Purdy, ich möchte nichts sagen. Lass dich überraschen, okay?«

»Ja, wie du willst, Bill. Es ist dein Spiel…«

***

Zu zweit blieben sie in der Stille dieser feindlichen und fremden Welt zurück. Er fiel zwischen ihnen zunächst kein Wort. Glenda hielt den Blick gesenkt und hing ihren Gedanken nach, und auch Sir James sagte zunächst nichts.

»Es war perfekt«, flüsterte Glenda schließlich. »Es war die perfekte Falle, und niemand hat etwas bemerkt.«

»Man ist eben nicht allwissend.«

»Dafür sehr schnell tot.«

Sir James gab darauf zunächst keine Antwort. Dafür ging er auf Glenda zu und tat etwas, was er eigentlich noch nie getan hatte. Zumindest konnte sie sich daran nicht erinnern. Er nahm sie in die Arme, um ihr einen gewissen Trost zu spenden.

»Wir sollten unseren Optimismus nicht ablegen, Glenda. Es ist zwar schlimm, was Saladin sagte, aber den endgültigen Beweis hat er uns noch nicht geben können.«

»So?« Sie zog die Nase hoch und konnte die Tränen einfach nicht unterdrücken.

»Ja, Glenda, so denke ich. Und auch Sie sollten so denken. Es hat schon oft verdammt mies ausgesehen, aber letztendlich haben John und Suko immer wieder eine Chance ergriffen, sind dem Sensenmann von der Schaufel gesprungen und…«

»Stopp!«, zischte sie plötzlich.

»Was ist denn?«

»Nicht bewegen!«

Mit diesen Worten löste sie sich aus seiner Umarmung, ging zwei Schritte nach hinten, blieb stehen und bewegte dabei drehend den Kopf.

»Was ist denn passiert, Glenda?«

Noch immer flog ihr Blick hin und her. »Ich habe es unter meinen Füßen genau bemerkt.«

»Was denn?«

»Da hat sich was bewegt!«

Sir James sagte nichts. Er schaute Glenda nur verständnislos an.

»Ich habe nichts…«

»Da!« Der Schrei löste sich aus Glendas Kehle. Ihr Mund blieb offen, das Gesicht war verzerrte und wirkte wie eingefroren. Sie streckte ihren rechten Arm aus und wies an Sir James vorbei auf eine bestimmte Stelle des Untergrunds.

Um etwas zu erkennen, musste sich Sir James drehen, was er auch tat.

Er sah das Gleiche wie Glenda. Aus einer breiten Spalte am Boden schob sich ein riesiger, heller, leicht glänzender dicker Wurm hervor, und weiter hinter ihm gab es ebenfalls Spalten, aus denen das nackte Grauen kroch…

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1385 »Lockruf aus Atlantis«
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